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Margot Eskens 


Der neue Sternbericht: 


Drei Menschen werden durchihre 
Leidenschaft in einen ausweglos 
erscheinenden Konflikt gerissen. 
Drei Schicksale erfüllen sich 
im eisigen Strudel der gröften 
Schiffskatastrophe unserer Zeit 
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Gehäuse mit Goldauflage, Werk 17 $ 
stoßgesichert 


ZentRo-Modell in neuer.Linie Nr. 31/22. 


Nr. 25/25, „Exklusiv“, 
Gehäuse mit Goldauflage, Werk 17 Stei 
Incabloc-Stoßsicherung 


DAS IDEALE GESCHENK ZUR KOMMUNION, KONFIRMATION UND FIRMUNG 


 ZentRa-Modell Nr. 13/34, die strapazier- 
fähige Schüleruhr, Gehäuse goldplattiert, % 
Werk 17 Steine, stoßgesichert, 
wassergeschützt DM 61, - 


BriefeandenStern, 


TEURE NACKTE TATSACHEN 


(Zu dem Bericht über die Gagen unserer Film- 
stars; Stern Nr. 5) 

Welche Gesichtspunkte bei der 
„Preistreiberei‘* eine Rolle spielen 
können, zeigt das Beispiel der Ulla 
Jacobsen. Als unbekannte Schauspie- 
lerin erhielt sie für ihre Rolle in „Sie 
tanzte nur einen Sommer lang“ 
8000 Schwedenkronen, einschließlich 
der Sonderzulage für die Nacktbade- 
szene. Damit wurde sie so bekannt, 
daß ihr 1956 der Film „Die Letzten 


werden die Ersten sein“ 100 000 Mark 
eintrug. 
Stockholm SıGurD ELK 


Offenbar ist es Ihnen nicht gelun- 
gen, die Höhe der Gagen von Heinz 
Rühmann zu erfahren, Sind sie ge- 
heim, weil man Rücksicht auf Rüh- 
manns Finanzlage nimmt? Aus seinem 
Konkurs als Produzent ist ihm doch 
noch ein Sack Schulden geblieben. 


Berlin H. BREITFELD 


So ist es. Durchgesickert ist: pro 
Rolle etwa 200 000 Mark. Red. 


FALSCHER STERNREPORTER 


Im April des vergangenen Jahres 
tauchte hier ein Dr. Hoffmann auf, der 
sich — um vom Ruf Ihrer Zeitung zu 
profitieren — als Sternreporter aus- 
gab und prompt eine Woche lang 
durch Behörden und Betriebe geführt 
wurde. Weil in Ihrer Illustrierten 
aber nie ein Bericht erschien, stellte 
die Polizei Nachforschungen an, und 
dabei ergab es sich, daß sowohl das 
Stern-Zeichen am Auto dieses Herrn 
als auch sein Doktortitel falsch wa- 
ren. Wegen unberectigter Führung 
eines akademischen Titels wurde er 
jetzt zu einer Geldstrafe, ersatzweise 
zu 15 Tagen Gefängnis verurteilt. 


Espelkamp-Mittwald K. BENsE 


NUR STROHKOPFE 


(Zu einer Meldung im Starkasten, die über den 
Rummel um das Wochenbett der Jayne Mans: 
field berichtet; Stern Nr. 3) 

Apropös Ableger Mansfield: da hat 
man Dir, lieber Stern, für Deinen 


Starkasten aber ein tolles Futter zu- 
gesteckt. Dieses Prunkbett! Hoffent- 
lich geht der Spiegel nicht kaputt. Aber 


Spiegel am Prunkbett der Jayne Mansfield 


das ist wohl kaum anzunehmen. Was 
da eventuell gegenbumst, sind ja 
wahrscheinlich doch alles nur Stroh- 
köpfe. 

Berlin-Halensee WALDTRAUT ZIETHMANN 


DER FEHLER EINES ARZTES 


(Zu dem Bericht „Das falsche Rezept“; 
Stern Nr. 3) 

Warum bringen Sie ein Foto von 
der siegessicheren Miene eines Arz- 
tes, mit Zigarre, der soeben ein Kind 
dem Tode ausgeliefert hat? Und war- 
um wird unsere Tag- und Nachtarbeit 
für die leidende Menschheit nicht in 
dem gleichen Maße gewürdigt wie 
der Lapsus eines überforderten Arz- 
tes? Vergessen Sie doch nicht, wie 
manche Nacht wir am Bett eines 
Schwerkranken sitzen, beseelt von 
dem Wunsch, ihm zu helfen. 


Langenholtensen De. MED. Heıse 


Nicht immer läßt sich der verhäng- 
nisvolle Irrtum eines Arztes so schnell 


nachweisen. Hier in Nürnberg wurde 
dieser Tage ein Fall entschieden, der 
schon viermal die Gerichte beschäf- 
tigt hat, ehe nun endgültig festgestellt 
wurde, daß in einem Kreiskranken- 
haus einer älteren Frau eine Brust 
unnötig abgenommen wurde. Die 
Ärzte hatten Krebs vermutet, aber 
die histologische Untersuchung nad 
der Operation ergab, daß die Ge- 
schwulst harmlos gewesen war. Jeizt, 
zehn Jahre später, erhielt die Frau 


endlih eine Entschädigung zuge- 
sprochen. 
Nürnberg M. Moser 


FRÖHLICH SEIN IM LEBEN u 
(Zu dem Bericht: „Der Mörder läuft frei herum‘; 
Stern Nr. 3) 

Wenn Sie Ihrer Pohlmann-Nitribitt- 
Geschichte noch ein groteskes Lict 
aufsetzen wollen, dann zeigen Sie 
doc bitte Ihren Lesern noch den 


Grabstein mit Bibelspruch 


Grabstein, unter dem Rosemarie auf 
dem Düsseldorfer Nordfriedhof, 
Feld 95, ruht. Mit dem Spruch: „Nichts 
Besseres darin ist, denn fröhlich sein 
im Leben.“ 


Düsseldorf G. SCHMITZ 


In der Voruntersuchungssache betr. 
Heinz Pohlmann wegen Mordes er- 
fahre ich, daß Sie in Ihrer Zeitschrift 
einen Bericht zu diesem Verfahren 
veröffentlichten. Ich wäre Ihnen ver- 
bunden, wenn Sie mir ein Exemplar 
zur Verfügung stellen könnten. 
Frankfurt/Main GRABERT 

Untersuchungsrichter 


Üben Sie weiterhin Kritik. Das ist 
besser als 50000 DM für die Ergrei- 
fung des Nitribitt-Mörders auszu- 
setzen. 


Ludwigshafen RıcHARD LACHENMANN 


Ich würde auf jeden Fall die Auf- 
klärung der Polizei überlassen und 
nicht den Herrn Pohlmann bemühen. 
Eines beruhigt mich ungemein: der 
Stern verschont uns mit so etwas. 


Bensheim Heınz A. WERNER 


SIE BLEIBEN NARREN 


(Zu Henri Nannens Kommentar über den Fall 
Nieland; Stern Nr. 4) Ss 

Als deutscher Kriegsgefangener 
und „Spezialist“ lernte ich in einer 
sowjetischen Fabrik die dorthin ver- 
schleppte Ärztin Paktarowa kennen. 
Sie war jüdischen Glaubens. Wir ha- 
ben uns oft über die Judenfrage in 
Deutschland und Rußland unterhal- 
ten, und wir kamen damals zu dersel- 
ben Überzeugung wie Sie. Wer wie id 
von verschleppten polnischen und un- 
garischen Ärzten jüdischen Glaubens 
am Leben erhalten wurde, für den 
bleiben Leute wie Nieland Narren. 


Sonnefeld bei Coburg ARNO ENGELHARDT 


Bei uns in Bayern ist noch _ kein 
„Preiß“ aus „rassischen“ Gründen 
umgebracht worden, wie dies im Drit 
ten Reich mit einigen Millionen |u 
den der Fall war. Deshalb sind die 
Nielands immer eine Gefahr — aud 
wenn sie nicht genug Geld haben, um 
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Broschüren drucken zu lassen. Die- 
sen Unbelehrbaren muß auf die Fin- 
ger geklopft werden. 


Windsheim Hans MieGE 


Ich bin Jüdin und war nur deswe- 
gen drei Jahre in Auschwitz. Sie 
streben ehrlich dem Kern der Sache 
entgegen. Sonderparagraphen zu un- 
serem Schutz können ein gefährlicher 
Bumerang werden für uns. Deshalb 
Dank und Anerkennung, weil Sie 
verhindern, daß die Unbelehrbaren 
ihre „Edelmärtyrer“ bekommen. Ich 
begrüße Sie mit dem Wort, das auch 
Ihr Schulkamerad vom See Geneza- 
reth sagen würde: Schalom! Frieden! 


Bitburg/Eifel JEANNE JuDA 


Es ist anzunehmen, daß sich Bür- 
germeister Brauer diesen Angriff 
nicht gefallen lassen wird. Es wäre 
besser, wenn Sie weiter in Oberfisch- 
bach geblieben, dort Holz geschlagen 
und Mist gefahren hätten. Dann wäre 
mancher Ärger, den Sie mit Ihren an- 
maßenden Berichten verursachen, un- 
terblieben. 


Hamburg Jan NiIELSEN 


In keinem Ihrer Leitartikel haben 
Sie einen sehr spitzen Nagel so auf 
den Kopf getroffen wie diesmal zur 
Judenfrage. Bleiben Sie bei Ihrer Hal- 
tung und werden Sie bitte — um Ihres 
Charakters willen — kein Politiker. 


Springe/Deister Huco TROSIENER 


STERNLESER KONNTEN HELFEN 


(Zu einer Rundfrage über unbekannte Spreng- 
körper; Stern Nr. 52/1958) 

Ohne Ihre Mithilfe und die der 
Sternleser hätte die holländische Poli- 
zei die Herkunft der Sprengkörper 
nie klären können. Durch die vielen 
Zuschriften wurde sie in die Lage 
versetzt, die gefährlichen Kästen ent- 
shärfen zu können. Inspektor 
Blaauw, der leitende Sprengmeister 
in Rotterdam, bittet mich, auf diesem 
Weg Ihnen und den Sternlesern zu 
danken. Er ist von Ihrer Hilfe begei- 
stertt und findet sie „buitengewoon 
prachtig‘‘ — außergewöhnlich prächtig. 


Gelnhausen F. SCHOTTE-SCHWEITZER 


DEMAGOGISCHE TEXTE 


(Zu dem Bericht „Unheimliches China”) 


Nur mit Ehrfurcht kann man auf 
die Anstrengungen blicken, die das 
chinesische Volk zur Zeit auf sich 
nimmt, um aus jahrtausendealtem 
Massenelend herauszukommen. Der 
demagogishe Text Ihrer Reportage 
richtet sich selbst. 


Kassel JOHANNES ERNST SEIFFERT 


Als ich vor mehr als 30 Jahren bei 
Siemens in Berlin Lehrling war, ar- 
beiteten mit mir 12 chinesische Prak- 
tikanten. Mit einem von ihnen freun- 
dete ich mich an. Er sagte mir eines 
Tages, es werde die Zeit kommen, da 
man den letzten weißen Mann im 
200 von Peking besichtigen könne. 
Jetzt muß ich, um diesen Brief ab- 
schiken zu können, von Potsdam 
nach Charlottenburg fahren, denn 
meine Heimatstadt ist ein Zuchthaus, 
in dem die Einwohner nach Feier- 
abend Steine klopfen, um nicht am 
Schwarzen Brett notiert zu werden. 
Was mag China für uns in petto ha- 
ben, wenn schon so ein kleiner Sachse 
wie Herr Ulbricht sich diese Despotie 
leisten kann. 


Potsdam/Charlottenburg 


dem „zivilisierten“ Europäer 
ärmlich erscheint, kann für die seit 
Jahrhunderten an dürftige Verhält- 
nisse gewöhnten Chinesen als „gut- 
bürgerlich“ bezeichnet werden. So- 
lange es noch derartig starrköpfige und 
aggressive Leute gibt, wie Tschiang- 
Kai-schek, Syngman Rhee und John 
Foster Dulles, hat Rotchina allen 
Grund, sich bedroht zu fühlen. 


Bremen-Arbergen UWE OCKEN 


Ihr Bericht verpflichtet alle Men- 
schen und Regierungen in der freien 
Welt, noch mehr als bisher zusam- 
menzustehen, um uns und unseren 
Kindern ein ähnliches Schicksal zu 
ersparen. 
Mainz 


WALTER ZIMMER 


habe ich 
mir das 
immer erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Ja, Lux ist so an- 
genehm und sympathisch: Lux spült im Handumdrehen alle Speisereste 
fort - es gibt keine Rinnspuren mehr am Geschirr! Lux erspart Arbeit und 
macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: Selbst bei feinstem Glas ist kein 
Nachpolieren nötig! Mit Lux strahlt alles wie neu. 

Lux bringt Ihnen eine besondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spül- 
becken und „griffiges”, fettfreies Spülwasser bis zum letzten Stück Geschirr. 
Begeistert werden Sie zustimmen: un 

„So habe ich mir das Geschirrspülen immer erträumt!” 


Immer bleiben Ihre Hände 
gepflegt und weich, denn 
Lux ist mild und angenehm 
auf der Haut. 


Lux ist sofort voll wirksam: 
Im Handumdrehen spülen 

Aktivstoffe alle Speisereste‘ 
fort — alles strahlt wie neu! 


„Ich freue mich mit — meine Frau hat's 
viel angenehmer mit Lux. Sie hat jetzt 
viel mehr Zeit für unsere Kinder - und 
auch für mich.” 


38" 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 
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Jetzt wäscht Suwa | 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die milde, weiche Lauge: 

Wie wohltuend ist sie für Ihre Hände und die zarteste Feinwäsche. 
Ein Versuch wird es bestätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 
wertvoller für Sie — und für Ihre Wäsche! 

Auch in der Waschmaschine 
wäscht es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
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weiß weißer Weiß 


Auf Feltz gebaut 


hat bei ihrer Karriere Margot 
Eskens, eine der bekanntesten 
deutschen Schlagersängerin- 
nen. Dieser Feltz. heißt Kurt 
mit Vornamen, und man sagt 
ihm nach, daß er den Schlager- 
markt beherrsche. Mehr in die- 
sem Heft FOTO: GROSSAR 
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Die Auflösung unseres Preisausschreibens finden Sie auf der Seite 40 


Feltz in der Brandung 


Der Streit um die süßesten Schlager-Früchte SEITE 52 

Ich schwöre und gelobe 

Roman eines Frauenarztes von Ernst Ludwig Ravius SEITE22 

Das tödliche Mal 

Thormwalds Geschichte der Kriminalpolizei SEITE 56 

Menschen im Netz 

Unser Bericht von Will Tremper SEITE 48 

Stern-Tips Wissenswertes für jedermann SEITE 29 

Sternschnu n Merkmürdigkeiten aus aller Welt SEITE 38 

_ " Das chinesische Wunder. Mit eisernem Zwang versuchen die 

Leser schreiben an den Stern SEITE 2 Kommunisten, China zu industrialisieren. Stolz ließ sich der Di- 
rektor einer Autofabrik vor dem ersten Kunststoffauto seiner Pro- 

Die Rätselseite . Ban. SEITE 39 duktion fotografieren. Sternreporter Rolf Gillhausen und Joachim 
Heldt schildern in dieser Folge, mit welchen Methoden Peking den 

Horoskop, Schach und Graphologie SEITE 58 „Gigantischen Sprung nach vorn” versucht SEITE 16 


Das nackte Leben 
heißt der neue Stern- 
bericht über den Unter- 
gang der „Wilhelm Gust- 
loff”, die bei Kriegsende 
über 4000 Menschen mit 
sich in die Tiefe riß. — 


Als Frau verkleidet er- 
schoß Ede Popp ahnungs- 


Hier liegt die „Gustloff” 
hinter ihrem Schmwester- 
schiff „Robert Ley” noch 


lose Autofahrer, die Inge 
Marchlomitz für ihn ange- 
lockt hatte. Lebensläng- 


im Hafen 


lich für Popp und sieben 
JahreJugendgefängnisfür 
Inge entschieden die Rich- 
ter des Schmurgerichts 


SEITE 30 


inHannover SEITE 7 

N 
Pariser Affären 
d 
Mord auf Bestellung 
Das Callgirl Maite wurde 

mit 150000 Mark besto- 

chen, um den Millionen- 

erben Paulo bei Gericht 

megen Kuppelei anzuzei- 
” gen. Vorher war ein Mör- 
ü Paulo erschießen sollte. ü 
Der Stern berichtet über Das Peizkosiüm 
rt den Skandal, der ganz Po- Eichberg erregte einen 
riserschüttert SEITE Mehr dar- 
6 über und über andere 
| Leute lesen Sie im Star- 
kasten SEITE 14 
tt- 
93 
BE= 
HENRI NANNEN 
e i | teure gerade mit dem Bericht über eine andere 
on Schiffskatastrophe beschäftigt. Auch dieses 
32, ‘ Schiff ist in einer Sturmnacht bei eisiger Kälte 
m gesunken. Aber der Rumpf dieses Schiffes 
ni wurde nicht von einem Eisberg aufgerissen, 
Pr Noch immer habe ich den leise wimmernden vom Flugplatz zu hören, wenn besondere sondern von — Torpedos. Und über 4000 Men- 
-94 Ton im Ohr, den man tagelang für ein Funk- atmosphärische Bedingungen herrschen. schen sind dabei ums Leben gekommen. 
pa zeichen der Überlebenden des dänischen Es war ein Ton, der die ganze Hilflosigkeit Ich meine den Untergang der „Wilhelm 
er Schiffes „Hans Hedtoft” hielt.Die grönländische des Menschen vor den Gewalten der Natur Gustloft”. 
62 Station „Juliane Haab” hielt die Zeichen auf auszudrücken schien, jene Hilflosigkeit, die Ich glaube zu wissen, welche Empfindungen 

j Tonband fest. Es war die allerletzte Hoffnung, uns zuweilen lähmend überfällt, während wir und Vorstellungen dieser Name bei den mei- 

IM dab nicht alle fünfundneunzig Menschen den uns gerade so selbstsicher als Herren über sten unserer Leser auslöst. Wohl die gieichen, 
her Tod gefunden hatten, die an Bord von „Hans Zeit und Raum fühlen. Unsere Raketen fliegen die wir auch hatten: Grauen, Entsetzen und 
= Hedtoft" waren, als das Schiff im Eissturm zum Mond, unsere Passagierflugzeuge um- vor allem Mitleid mit den unschuldigsten 
ld. zermalmt wurde. Niemand weih zur Stunde, kreisen fast mit Schallgeschwindigkeit dieErde, Opfern dieses Krieges, mit den Frauen und 
eh- 


ob die Funkzeichen wirklich von einem der 
Rettungsboote stammten oder ob es das 
Landesignal für ein silberglänzendes Passa- 
gierflugzeug war, das gerade — voll zufrie- 
dener, sorgloser Menschen — irgendwo auf 
der Welt zur planmähkigen Landung an- 
setzte. Solche Signale sind zuweilen weit weg 


mit Atomkraft können wir Berge versetzen und 
Meere schaffen — und müssen dann hilflos 
zusehen, wie fünfundneunzig Menschen spur- 
los im Eisorkan verschwinden. 

Als in der vergangenen Woche die Nach- . 


richten vom Untergang der „Hans Hedtoft” * 


durch die Welt gingen, waren drei Sternredak- 


Kindern. Das riesige Schiff war überfüllt mit 
Flüchtlingen aus Ostpreußen, die den vor- 
stoßenden russischen Panzern übers Meer 
entkommen wollten. Über 6000 Menschen 
befanden sich an Bord, als die „Gustloff” 
am 30. Januar 1945 ihren Liegeplatz am 
Kai in Gotenhafen verlief} und in der Ostsee 
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9 von 10 Menschen haben Kummer mit ihren Zähnen. Zahnverfall, lockere Zähne, 
Zahnfleischbluten, Rückbildung des Zahnfleisches und ähnliche Symptome 
sind Folgen unserer »zivilisierten«, oft vitaminarmen Nahrung. Die Vitamine sind 


Stiefkinder unserer Tage. 


Es ist deshalb ein glücklicher Gedanke, die Aufnahme lebenswichtiger Vitamine 
mit der täglichen Zahnpflege zu verbinden. ARONAL, die vollkommene Zahn- 
pasta, enthältdie Vitamine A+D.DieWissenschaftbeweist, daßdiesein ARONAL 
enthaltenen Vitamine während des Zähneputzens vom Zahnfleisch aufgenom- 
men werden. Ihr Zahnarzt wird es Ihnen erklären. 

Vertrauen Sie auf ARONAL!Die Vitamin-Zahnpflege gibt Zähnen und Mund 
Schönheit und Frische - vor allem aber Gesundheit. 


Die wohlschmeckende medi- 
zinische ARONAL -Vitamin- 
Zahnpasta enthält außer den 
Vitaminen A+D die Stoffe 
Fluor und Sulforicinoleat.Die- 
se Kombination bewirkt eine 
Festigung der Zähne im Fun- 
dament und erfüllt höchste 
Anforderungen zahnkosmeti- 
scher Hygiene. 


Schon beim Zähneput Die h 
nimmt das Zahnfleisch 
die wichtigen 


lende Wirkung 


ARONAL ins Zahntlei 


Gesundes Zahnfleisch - 
wird verstärkt, wenn gute durch 


Vitamine A + D auf. einmassiert. 


m Ein WYBERT-Erzeugnis 


ARONAL. 


Pflege 


Preis: DM 1,30 Nur in Apotheken und Drogerien 


za ege 


NEU! spRoDE,: 
= NEU! SPRODE, 
=BRÜCHIGE NAGELS 


Viele leiden heute an brüchigen und sich 
spaltenden Nägeln. Jetzt können Sie 
sehr schnell diesem bel abhelfen: 
NuNale ist ein medizinisches Öl, das 
sämtliche Aufbaustoffe enthält,um Ihre 
Nägel kräftig und elastisch zu erhalten 
und einen gesunden Nagelwuchs zu 
fördern. DM. 2.70 in allen guten Fach- 
geschäften. 


Pe stärkt - 
Nalı die 
Nägel 


Delta Vertrieb K.G.,. Frankfurt/M. 
i. Lizenz der NuNale Company, London 


Wochenraten 


Qualitätsgarantie 


Wir sınd Deutschlands ältestes und 
größtes Schuhwaren-Versandhaus 
. mit weit über 2 Millionen Kunden 
jährlich Unser vorbildlicher Kunden- 
dienst erfüllt Ihre Wünsche und die 
Ihrer Bekannten schnell u.zuverlässig. 


Wertvoller Bildkatalog - ab sofort auch für Textilien - 
5 auf Anforderung kostenlos urd unverbindlich. 


QUALITATSSCHUHE 


FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14 K BURGKUNSTADT 


einem russischen U-Boot vor die Tor- 
pedorohre lief. 


Das alles ist bekannt. Aber was auf 
diesem Schiff im einzelnen geschah, was 
sich nach den Treffern abspielte, hat 
noch niemand aufgeschrieben. 


Kann das überhaupt beschrieben 
werden? Die Panik, die Todesangst, das 
grauenhafte Zugrundegehen von Tau- 
senden und auch die Bewährung vieler 
im Augenblick des Todes? 

Wir glaubten: nein! Voller Skepsis 
betrachteten wir die tausend eng be- 
schriebenen Seiten eines Manuskriptes, 
das eines Tages auf unserem Redak- 


‚tionsschreibtisch gelandet war. Der Ver- 


fasser stellte sich als Joachim Brock vor; 
heute ist er Arzt in Stuttgart, damals war 
er Leutnant zur See. Er sah uns gegen- 
über und sagte, er sei ein Überlebender 
von der „Gustloft”. 


Das Manuskript wurde reihum van 
Lektoren und Redakteuren gelesen, und 
danach standen wir vor der üblichen 
Frage: abdrucken oder ablehnen? 


Noch nie ist eine Entscheidung so 
schwergefallen, denn das, was wir hier 
zu lesen bekommen hatten, war inter- 
essant — grauenvoll interessant. Dieses 
war die nackte, ungeschminkte Schilde- 
rung einer Katastrophe von unvorstell- 
baren Ausmaßen, ein Erlebnisbericht, in 
dem nichts beschönigt oder schonung;s- 
voll übergangen wurde, nicht das Hel- 
dentum einzelner im Strudel der Kata- 
strophe, und auch nicht die Lebensgier 
vieler im Angesicht des Todes, bei dar 
alle Formen von Sitte und Anstand nicht 
mehr galten. Sollte das wirklich die 
Wohrheit sein? 


Wir begannen uns nach anderen Quel- 
len umzusehen. Und Dr. Brock wartete 
geduldig. Er hatte sich mit der Nieder- 
schrift seiner Erlebnisse dreizehn Jahre 
Zeit gelassen, da kam es ihm auf ein 
paar Wochen nicht mehr an. 


Alles, was über die „Gustloff” zu er- 
fahren war, wurde von uns gesammelt, 
Wichtiges und Unwichtiges. Technische 
Daten, Schiffspläne, die Namen der 
Besatzungsmitglieder, militärische Lage- 
berichte, Wetterberichte und Passagier- 
listen, soweit es sie gab. Die Ergebnisse 
dieser Nachforschungen bestätigten, was 
Dr. Brock bereits aufgeschrieben hatte. 


Aber bei den vielen Gesprächen, die 
wir mit Überlebenden hatten, tauchten 
drei Namen auf: Maria Reiser, Kurt Rei- 
ser und Hans Schottes. Zunächst waren 
es nur Andeutungen und lückenhafte Er- 
zählungen, in denen diese drei Namen 
vorkamen. Viele widersprachen sich, 
andere klangen zunächst ganz unwahr- 
scheinlich, bestätigten sich dann aber, 
und schließlich ergab alles zusammen 
das Bild und die erschütternde Lebens- 
geschichte von drei Menschen, die alle 
Höhen und Tiefen einer aus den Fugen 
geratenen Zeit erlebt und erlitten haben. 
Auch sie waren auf der „Gustloff”, drei 
unter Tausenden, aber an ihnen hat sich 
das Schicksal auf dieser Unglücksfchrt 
tragisch erfüllt. In diesem Heft beginnen 
wir mit dem Abdruck unseres Berichies 
über diese gröhte Schiffskatastrophe 
aller Zeiten. 


Im Eismeer wird immer noch nach den 
Opfern der „Hans Hedtoft” gesucht. 
Nein, kein Vergleich mit der „Gustlo't" 
— solange Schiffe auf Meere hinavs- 
fahren, wird es vorkommen, dab das 
eine oder das andere nicht wieder heim- 
kehrt. Das werden die besten Seeleüte 
und die vollkommensten Geräte nie 
ganz verhindern können. Eisberge wird 
es immer geben. 


Sorgen wir dafür, dab es nie wieder 
Torpedos gibt. 


Herzlichst Ihr 
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AmToage vor der Verhandlung 
zeichnete die begabte Inge 
Marchlomitz ihr Selbstporträt 


so 
hier 
ıter- 
eses 
Ide- 
tell- 
t, in 
ng5- 
Hel- 
ata- 
gier 
der 
richt 
die „Ich bedaure zutiefst, was geschehen ist. Ich 
mwill zusehen, daß ich nie wieder etwas tue, was 
uel- unrecht ist.“ Mit diesen geflüsterten Worten ver- 
tete abschiedete sich Inge Marchlowitz für die näch- 
sten sechs Jahre von der Freiheit. Das Schmwur- 
der- gericht Hannover verurteilte die Achtzehnjährige 
er megen Beihilfe zum Mord in zwei Fällen und 
ein 


einem Raubmordversuch, unter Anrechnung der 
elfmonatigen Untersuchungshaft, zu sieben Jah- 
ren Jugendgefängnis. Die Angeklagte meinte 


Jer des 


In Hannover wurde das letzte Kapitel des Falles Inge Marchlowitz geschrieben 
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ucht. 
tlo't" 
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1eim- R 
Eu Mit Kopftuch und Brille — Ede Popp. Als 
a Kusine der damals sechzehnjährigen Inge 
Pr Marchlowitz verkleidet, erschoß Gerhard Popp 
wi im Winter 1956/57 zwei Männer. In der Innen- 
stadt von Hannover ließ sich Inge als Lockvogel 
ieder 


von abenteuerlustigen Autofahrern ansprechen. 
Sie bat ihre Opfer, die „Kusine Gerda“ ein 
Stückchen im Wagen mitzunehmen. Im Dunkel 
der Stadtgrenze holte die falsche Kusine dann 
eine Pistole aus dem Handtäschchen hervor 
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Sechs Jahre alt war Inge Marchlomitz, als 
der Pommernflüchtling und ehemalige Fall- 
schirmjäger Gerhard Popp auf einer Bahn- 
strecke vor Hannover eine Bande organisierte 
und Züge beraubte. Inges Vater brachte 
diesen Popp mit nach Hause — einen groß- 
mäuligen „Helden“, den das junge Mädchen 
‚nach einer Disney-Figur zärtlich „Ede“ nannte 


Wenn Vater im Gefängnis saß, spielte Gerhard Popp 
den Mann im Hause. Hinter Mutter Hanni Marchlowitz 
und Inge stellte er sich zum Familienbild. War Vater 
einmal da, gab es Streit. Inge mußte oft die Polizei rufen. 
Sie verkaufte schon als Zwölfjährıge Diebesgut. „Haben 
Sie jemals fröhlich mit Ihren Eltern zusammengesessen?“ 
fragte der Richter. „Nein“, schluchzte Inge, „nur Popp war 
nett zu mir. Er hat mich nie eine dumme Göre genannt“ 


Zum kaltblütigen Mord leistete Inge 
dann als Sechzehnjährige Beihilfe. „Sie 
gehorchte Popp, wie man seinen Eltern 
gehorcht“, sagte der Gerichtspsychiater. 


war ihm völlig ausgeliefert.“ Den 


Wagen des Vertreters Heinz Engels ver- 
steckte Popp im Wald, seine Leiche 
verbarg er mit Inges Hilfe in der Heide 


meine _. 


gende 
Nnich?_ 


£lternAause schıleiern. 

Hätte ich _uin_ordentlines £liern haus und_eine. 

ich heute 


Inga 


Der Schlüssel zu Inges Unglück 
ist ihre freudlose Jugend. Als der 
Stern in seiner Serie über den Fall 
Inge Marchlowitz berichtete, schrieb 
sie der Redaktion aus dem Unter- 
suchungsgefängnis einen Brief, indem 
sie zum Schluß bekennt: „Hätte ich 
ein ordentliches Elternhaus und eine 
treusorgende Mutter gehabt, wäre ich 
heute vielleicht nicht im Gefängnis.“ 
Damit es jeder lesen könne, schrieb 
sie in deutlicher Druckschrift. Dann 
las sie ihren Brief noch einmal durch, 
strich das Wort „vielleicht“ und setzte 
ihren Namen darunter, der Ausdruck 
ist für die Lieblosigkeit unserer Zeit, 
die Kinder schuldig merden läßt 


Hundert Mark Anzahlung ließen sich 
Friedrich und Hanni Marchlomitz, die 
Eltern (oben in der ersten Zuschauer- 
reihe), für die Filmrechte am Leben 
ihrer Tochter geben. Nach dem Urteils- 
spruch des Gerichtes verabschiedete 
sich Inge Marchlowitz von ihrem An- 
malt (links) und gab auch ihrem Va- 
ter noch einmal die Hand. Ihre Mutter 
— im Vordergrund des linken Bildes, 
mit dem Rücken zum Fotografen — sah 
sie nicht mehr an. Während der Ver- 
handlung war die Mutter hinausgelau- 
fen, als derSachverständige sagte: „Inge 
ist ohne Mutterliebe aufgewachsen“ 
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Inge Mit einer Wäscheleine, die Inge Marchlowitz von zu Haus 
„Sie mitgebracht hatte, wurde der getötete Kaufmann Heinrich 
tern Bick an einen Autoreifen gebunden. Die Polizei fischte ihn 
ıter. am 20. Dezember 1956 aus dem Mittellandkanal. Gerhard 
Den Popp hatte ihn erschossen, aber auch hier half Inge dem 
Der- Mörder blindlings, das Opfer zu beseitigen. Mit der Beute 
en. — 200 DM - feierte Popp ein lustiges Silvester. Die Sech- 
eide 


zehnjährige schenkte ihrer Mutter sechs Weingläser 


„Ich werde immer 
für Ede sorgen“ 


In der Morgendämmerung steigt Inge Marchlowitz aus dem 
Gefangenenmwagen. Sie war sechs Jahre alt, als sie Gerhard Popp 
kennenlernte. Nun ist sie achtzehn, und das Gericht sprach die 
Hoffnung aus, daß sie sich innerlich von Popp lösen und nach 
ihrer Freilassung ein neues Leben beginnen möge. „Ich weiß, 
daß alles unrecht ist“, sagte Inge als Angeklagte, „aber ich kann 


Die letzte Begegnung zwischen Inge Marchlowitz 
und Gerhard Popp fand im Schwurgerichtssaal statt. 
Verstohlen sieht Inge zu ihm hin, als sie abgeführt 
wird. Aber Popp hatte keinen Blick mehr für die 
Mutter seines Kindes, die er nun vielleicht sein 
Leben lang nicht mehr sehen wird. Eifrig unterhielt 
er sich mit seiner blonden Anmältin, die inzwischen 
Berufung gegen das Urteil des Gerichts eingelegt hat 


Zeugen, die im dunkeln blieben, sind Ursula Koch 
und Günther Pfersich. Als Popp mwegen anderer Straf- 
taten im Gefängnis saß, verriet ihn sein Mitgefangener 
Pfersich als Mörder von Bick und Engels. Pfersich hatte 
durch Popps Vermittlung die Koch, eine Freundin von 
Inge Marchlowitz, kennengelernt. Jene Ursula Koch über- 
redete Inge später zu einem Selbstmordversuch, um der 
Kriminalpolizei ein Geständnis von Inge zu verschaffen 


Kommune Dich um ihm. Ich Dir den ypiader- 


mich doch nicht zwingen, Ede zu hassen. Ich werde immer für 
ihn sorgen, das muß auch mein zukünftiger Mann verstehen.“ 
Und als hätte sie ihr Urteil vorausgeahnt, schrieb sie (oben 
rechts) lange vor dem Prozeß aus dem Untersuchungsgefängnis: 
„Wenn ich ’raus komme, wird Monpti“ — so nennt Inge March- 
lomwitz ihren Sohn — „schon sechs oder sieben Jahre alt sein“ 
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rasch und reichlich spen 

bierbares Lecithin „bu 

flüssig”. 

Was sagt der Wissenschaftl 
Während der Lecithingehalt der M 


etresor- 
lecithin 


? 
iskulatur des 


menschlichen Körpers (4, der Trockensubstanz) 


relativ gering ist, finden wir im 


Herzmuskel 


(7%, der Trockensubstanz) nahezu eine Ver- 


doppelung der Lecithin- 


menge, die sich in der Erhältlich aufh in USA, Ka- 
funktionell stark bean- Südwest-Afrika, Be- 


spruchten Leber mit nelux, Onereich, Schwe- 
9,8%, der Trockensub- den, 
stanz manifestiert. Der \ 


große Reichtum der Ge- 
hirnsubstanz (31°, der 
Trockensubstanz), aber 
auch des Nervengewe- 
bes und der die Nerven 
umschließenden Schei- 
den weist auf die große 
Bedeutung des Lecithins 
hin. Der hohe l.eci- 


Münch. Med. W.. „Über 


isse”, München, Nr. 
17/1957, Seite 627/628 


Wer schafft 
braucht Kralft- 
braucht 


uerlecit 
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Die schöne Domenica, Witwe 
des französischen Großindustriel- 
len Walter und Erbin eines Ver- 
mögens von einer halben Milliarde 
Mark, war als junges Mädchen 
ein beliebtes Modell der Künstler 
vom Montmartre. Dieses Porträt, 
gemalt von Derain, ist heute sech- 
zigtausend Mark mert. Domenica, 
die keine Kinder hatte, adoptierte 
einen Jungen aus einer Pariser 
Klinik. Sie nannte ihn Paulo. Er 
wird einmal ihr einziger Erbe sein 


Das viele Geld, dus der heute 
fünfundzwanzigjährige Paulo zu 
erben hat, wäre ihm ums Haar 
zum Verhängnis geworden. Ein 
Fallschirmjägermajor a. D. namens 
Rayon sollte Paulo für ein Hand- 
geld von hunderttausend Mark 
ermorden. Als er erkannte, daß 
Paulo auch Fallschirmjäger mar, 
verriet er seinen Auftrag. Er warn- 
te Paulo und versteckte ihn, um 
endeten Mord kassieren zu können = 


Ganz Paris spricht von dem Millionenerben, 
der für 100000 Mark ermordet werden sollte 


Die Minen von Zellidja ı 
Marokko sind Frankreic"s 
größtes Wirtschofsunterne! 
men in Nordafrika. Jährlich 
über eine Million Tonnen 
Zinn und Blei werden hier 
gefördert. DieMinen gehören 
der reichen Witwe Domeni:« 
Walter. Nach ihrem Tode 
wird der Besitz Paulo _ «ls 
rechtmäßigem Erben zufalien 


ja in 
rneh- 
hrlich 
Innen 

hier 
hören 
enica 
Tode 
) als 
falien 


m gleichen Tage, da der frühere Präsident 

der französischen Nationalversammlung 

Le Troquer — ein Gegner des Generals de 

Gaulle — beschuldigt wird, in seiner Dienstwoh- 

nung im Park von St. Cloud Orgien mit minder- 

jährigen Mädchen gefeiert zu haben, verhaftete 

der Pariser Untersuchungsrichter Batigne den 
gaullistischen Großindustriellen Jean Lacaze. 

Die Zeitungen melden in Schlagzeilen: Wollte 


Hotte er die Ermordung Paulos bestellt? Dus ist Jeun 
Lacaze, der Bruder der schönen Domenica und Vermalter ihrer 
Zinn- und Bleibergwerke in Marokko. Mehr als einmal hat er 
den „Fremden“ verflucht, den seine Schwester sich da ins Nest 
gesetzt hat. Kein Wunder, daß Paulo ihm ein Dorn im Auge ist; 
denn wenn der Junge nicht wäre, würde Jean seine Schwester 
beerben. Als er hörte, daß der für die Ermordung gedungene 
Fallschirmjägermajor Rayon versagt hatte, ersann Lacaze einen 
neuen teuflischen Plan: Er wußte, daß im Falle einer Anklage 
wegen Kuppelei Aussicht bestand, daß der Adoptionsver- 
trag zwischen Domenica und Paulo aufgelöst werden könnte 


Das Call-girl Maite sollte dus Werkzeug zu diesem Plan sein. 
Ein Unbekannter sprach sie auf der Straße an und bestellte sie 
in das Pariser Büro von Jean Lacaze. Dort bot man ihr hundert- 
fünfzigtausend Mark, wenn sie Paulo vor Gericht wegen Kuppe- 
lei anzeigen und gegen ihn aussagen würde. Jean Lacaze wußte, 
daß Maite seinen Neffen Paulo kannte, aber er hatte nicht damit 
gerechnet, daß das Mädchen genauso handeln würde wie der 
Fallschirmjägermajor. Sie benachrichtigte Paulo, der mit ihr zur 
Polizei ging und seinen geldgierigen Onkel Jean verhaften ließ. 
Der hat sich inzwischen den ehemaligen Ministerpräsidenten 
Edgar Faure, einen glänzenden Anwalt, als Verteidiger genommen 


Lacaze seinen Neffen Paulo für zehn Millionen 
Francs ermorden lassen? — Lacaze besticht Call- 
girl, das gegen Paulo aussagen soll. 

Wer ist dieser Paulo, dessen Leben für zehn 
Millionen Francs — das sind hundertiausend 
Mark — verkauft werden soll? Er ist der Neffe 
des inzwischen verhafteten Industriellen Jean La- 
caze und der Adoptivsohn seiner schönen Schwe- 
ster Domenica Walter geb. Lacaze, einer Frau, 


die ein Vermögen von fünfzig Milliarden Francs 
besitzt. Das sind eine halbe Milliarde Mark. 

Wollte Lacaze seinen Neffen aus dem Wege 
räumen, um an das Geld seiner Schwester zu 
kommen? 

Paulo, der ihm dabei wohl im Wege stand, 
wurde 1934 in Paris geboren. Seine Eltern kennt 
angeblich niemand. Statt in ein Kinderheim 
kommt das Baby zu Domenica, die wenige Mo- 
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»Die Affäre« erschüttert Frankreich 


nate zuvor ihren Mann, den Kunsthändler 
Guilleaume, verloren hat. Der hat sich ein Ver- 
mögen erworben als Entdecker und Förderer 
junger Maler. Picasso, Utrillo, Modigliani hat 
er unter seine Fittiche genommen. Er bezahlt 
ihre Schulden, er borgt ihnen Geld, er ver- 
kauft ihre Bilder mit Riesengewinnen weiter. 
Eine Freundschaft verbin- 
det ihn mit dem Maler 
Derain. Guilleaume hinter- 
läht seiner Witwe zwei- 
hundert Millionen Mark. 

Weshalb Domenica den 
kleinen Paulo zu sich 
nimmt — niemand weih 
es. Zuerst gibt sie das 
Baby als ihren eigenen 
Sohn aus. „Mein Mann 
hat sich so sehr ein Kind 
gewünscht. Jetzt hat erdie- 
sen Tag nicht mehr erlebt!" 
Aber nahe Freunde der 
schönen Witwe wissen Domenica macht Ferien 
bald, daf; Paulo weder der inMarokko.DieAffäre ih- 
SohnDomenicasnochihres res Adoptivsohnes Pau- 
verstorbenen Mannes ist. lo interessiert sie nicht 
Unter dem Namen Paulo 
Guilleaume wächst der Kleine im Haus seiner 
„Mama” auf. Ein Kindermädchen kümmert 
sich um ihn. Domenica sieht den Jungen selten, 
sie hat wenig Zeit. Ihr Sa- 
lon ist Mittelpunkt von 
Paris. 

Trotzdem beantragt sie, 
als Paulo bereits sechsein- 
halb Jahre alt ist, bei den 
Gerichten die Adoption 
des Kindes. Paulo weih 
nichts davon. Für ihn ist 
Domenica seine richtige 
Mutter. 

Domenica hat inzwi- 
schen den Industriellen 
Jean Walter geheiratet. 
Walter ist der Sohn eines 
elsässischen Landpfarrers. Dr.Lacour, der Bene 
Er besitzt in Marokko die en, ae 
Blei- und Zinnminen von 
„Zellidja”. Heute produ- an Paulo anzustiften 
ziert Zellidja jährlich über 


Jean Walter ist der Mann, der aus eigener 
Kraft und mit eigenen Mitteln die Minen von 
Zellidja zu einem Riesenunternehmen machte. 
Mit Marschall Juin besichtigte er die Anlagen 


Das ist Major Rayon mit seiner Frau. Der ehemalige Fallschirmjäger, Be- 
sitzer eines Luxusrestaurants in Antibes, war der Mann, dem zehn Millionen 
Francs geboten wurden, wenn er Paulo ermorden würde. Rayon verrietden Plan 
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noch kurz vor seinem Tod im Juni 1957. Zu sei- 
nen Lebzeiten hielt er seine schützende Hand 
über Paulo. Walters Nachfolger bei der reichen 
Domenica scheint der Dr. Lacour zu sein, Leib- 
arzt und vertrauter Freund der Millionenerbin. Er 
haßt den jungen Paulo, den er beseitigen wollte 


eine Million Tonnen Zinn und Blei. Die Minen 
sind das gröhte französische Wirtschaftsunter- 
nehmen in Nordafrika. 

Walter liebt den kleinen Paulo. Das Kind 
kommt in eine gute Schule. Als Paulo mit 
siebzehn Jahren die Vorprüfung zum Abitur 


Weiter auf Seite 54 


Der Sohn reicher Eltern - das war Paulo, als er noch nicht von zu Hause 
fortgelaufen war. Den Sommer verbrachte er am Mittelmeer, den Winter in 
St. Moritz. Die jungen Mädchen schwärmten für ihn, die Frauen flirteten mit ihm 
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Er Ein Schnupfen beginnt mit Niesen 


C-W H 3/58. 


_- und endet durch Tempo-Tücher! 


TEMPO-Tücher in der Blau-Weiß-Packung 


m sind hygienisch und werden nur einmal benutzt, 


m verhüten die ständige Selbstansteckung und die 


Ansteckung anderer, 


m ersparen lästiges Waschen gebrauchter Taschentücher, 
m sind antibakteriell bestrahlt. 
* Auch mit kleinem, rotem Etikett „Menthol-imprägniert“. 


Besonders wirksam gegen Schnupfen. 


Ferien 
färe ih- 
Pau- 
e nicht 


eibarzt 
rsuchte 
n Mord 
ıstiften 


ı Hause 
inter in 
mit ihm 


oben blau und unten weiß. Darauf sollten Sie beim Einkauf achten. wahrung von TEMPO-Tüchern gibt es jetzt die kleine hand- 


Eine praktische Neuheit: Zur bequemeren Aufbe- 


liche TEMPO-Tasche für 10 frische TEMPO-Tücher. Dazu 
enthält sie einen Beutel zur hygienischen Unterbringung 
gebrauchter TEMPO-Tücher. Diese neue TEMPO-Tasche 


gibt es überall, wo die echten TEMPO-Tücher in der Blau- 


Weiß-Packung geführt werden. 
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Bitter enttäuscht war diezweiunddreißig- 
jährige Margherita Botelli, als sie in 
Venezuela dem Mann ihrer Sehnsucht 
endlich gegenüberstand und ihn doch 
nicht heiraten konnte. Bis dahin hatte 
sie in einer Fruchtsaftfabrik in Italien 
gearbeitet und Flaschen abgefüllt — 
jahraus, jahrein. Und eines Tages ver- 
steckte sie unter der Staniolkapsel 
einer Flasche einen Zettel mit derBitte, 
der Finder möge ihr doch einmal 
schreiben, denn sie fühlte sich einsam. 
Ihre „Flaschenpost“ geriet nach Ve- 
nezuela und dort sogar an einen 
italienischen Landsmann, Francesco 
Muli, der schon vor Jahren ausgewan- 
dert war. So entstand ein reger Brief- 


wechsel, und bald waren sie fern- 
verlobt. Vor Margheritas Abreise 
machte das italienische Fernsehen noch 
eine Sendung mit ihr und bat sie, 
Francescos Bild vor die Kamera zu 
halten. Sie konnte nicht ahnen, daß in 
diesem Augenblick eine Frau in Sizi- 
lien vor dem Fernsehapparat erstarrte 
und laut aufschrie: „Auf dem Bild ist 
mein Mann!“ Ohne Scheidung hatte er 
sie einst verlassen. Margherita erfuhr 
davon erst in Südamerika und löste 
ihre Verlobung sofort. 


Rainer Penkert erholte sich auf Ham- 
burgs traditionellem Künstlerfest Li- 
La-Lerchenfeld in der Landeskunst- 
schule am Lerchenfeld von seiner stra- 
paziösen Horatio-Rolle in Helmut 
Käutners Hamlet -1959- Version „Der 
Rest ist Schweigen“. Penkerts Versuch 
jedoch, bewährte Münchener Faschings- 
scherze zu produzieren, mißfiel einer 
knapp kostümierten, aber aus altem 
Hamburger Elbchaussee - Adel stam- 
menden Seejungfrau mit Bardotfigur. 
Ein Saalordner verwarnte den ver- 
dutzten Schauspieler, der sich so ent- 
schuldigte: „Ich habe nichts getan, was 
man nicht in München beim Traum- 
kulissen-Ball stundenlang macht.“ 


Busenfrei zeigen 
sih die Girls 
seit Jahren in 
den Kabaretts 
der Spielhöllen- 
stadt Las Vegas 
in Nevada. Der 

Staat Nevada 
profitierte nicht 
schlecht von den 
Touristen-La- 
winen. Abernun 
ist Lilo Eichberg 
aus München ge- 
kommen, in 
einem raffinier- 
ten Kostüm — und natürlih auch 
busenfrei — siehe Seite 5. Und da 
hat ein Senator des Wüstenstaates 
Nevada Lärm geschlagen. So was, 
fordert er, wollen wir nicht mehr 
sehen. Auch wenn Lilo Eichberg sich 
fortan Eisberg nennen sollte. — Viel- 
leicht hat Nevada die Touristen nicht 
mehr nötig. Dort werden jetzt Atom- 
bomben ausprobiert. 


Ausgesprochene Kunstkenner sind die 
Herren Horst Hächler, Dr. Gerhard 
Freund und Heinrich Graf Einsiedel. 
Allerdings verbindet sie noch eine 
zweite Gemeinsamkeit: sie sind mit 
den Damen Maria Schell, Marianne 
Koch und Barbara Rütting vermählt. 
Bei einem Abendessen, das Maria 
Scell kürzlih in ihrer Münchener 
Wohnung in der Pienzenauer Straße 
gab, erschien Dr. Freund mit einer 
Quarzlampe in der Aktentasche, um 
mit Freund Hächler die alten Meister 
an den Wänden Marias auf ihre Echtheit 
hin zu überprü- 
fen. Nachdem sie 
ihrem Kunstver- 
stand Genüge 
getan hatten, 
probierten die 
Herren ihre 
Quarzlampe 
allerdings auch 
an den teuren 
Gesichtern der 
anwesenden 
Filmkünstlerin- 
nen aus. Und mit 
Quarzlampen 
lassen sich be- 
kanntlich echte 
und falsche Zähne sichtbar machen. 
Bei dieser Gelegenheit erlebte Schell- 
Gatte Hächler eine echte Überraschung, 
als er Maria ins lachende Gesicht 
leuchtete. Nur zwei von ihren zweiund- 
dreißig hübschen Beißerchen hielten 
seiner Kunstkenner-Lampe noch stand. 


Wie gerade aus dem Bett gefallen, so erschien Frankreichs Existentialisten-Star 
Juliette Greco auf einem königlichen Film-Empfang in London. Das Pech, direkt 
neben ihr zu stehen, hatte der frisch geadelte Sir Alec Guinness, der all seinen 
Charme aufbieten mußte, um Prinzessin Margarets Miene ein wenig aufzu- 
heitern. Er hat gut lachen: Seine Haare lagern in verschiedenen Ausführungen 
längst in den Garderobenkästen der Londoner Filmateliers, und wenn er von 
der königlichen Familie eingeladen wird, darf er sie getrost zu Hause lassen 
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Terry Dene — Star-Hüftenwackler aus 
England — verlor ganz und gar die Fas- 
sung, als er Soldat werden sollte. Vor 
der Kaserne, vor dem großen Tor, ver- 
sammelten sich am letzten Tag seines 
zivilen Daseins Scharen britischer 
Rock'n‘Roll-Fans zu einer Art Protest- 
kundgebung gegen den Einberufungs- 
befehl, der ihr Idol zu den Fahnen 
Ihrer Majestät entführte. Terry er- 
schien zur befohlenen Zeit mit trau- 
riger Miene und Pappkarton, war 
im Nu von heulenden Teenagern 
und Fernsehkameras umringt und 
nahm wehmütig Abschied. Dann 
verschwand er hinter der großen 
Mauer — aber 
nicht für lange 
Dauer. Seine 
militärische 
Laufbahn ende- 
te schon nach 6 
Tagen, und Frau 
Dene stöhnte im 
Bett: „Ich hatte 
gehofft, die Ar- 
mee würde end- 
lich einen Mann 
ausihmmachen.“ 
Schon am ersten 
Rekrutentag 
aber hatte der 
Spieß einen völ- 
lig zusammen- 
gebrochenen 
Schützen Dene 
vorgefunden, 
der wimmernd 
auf seinem Bett 
saß und jam- 
merte: „Ich wer- 
de nie ein guter 
Soldat.“ Man 
brachte ihn zu 
einem Militär- 
Psychiater; der 
diagnostizierte 
bei Terry ein Gemütsleiden und schrieb 
ihn „seiner gewaltigen inneren Er- 
regung wegen“ untauglich. Der Abge- 
musterte verließ den Kasernenhof, und 
Englands Backfische weinen nicht mehr. 
Kollege Elvis Presley scheint als Sol- 
dat härter im Nehmen zu sein. Deutsch- 
lands Peter Kraus wird übrigens auch 
bald vor dem großen Tor stehen. 


Magda Schneider, der nichts so peinlich 
ist als „jemand, der sein Göld zum 
Fenster nauswirft“, wollte in Wien auf 
ihre Weise den Schilling ehren. Sie 
rief einen Bekannten an: „Grüß dich, 
Xaverl, du weißt doc an billigen 
Fleischhauer im Vierten Bezirk. Kannst 
net hinfahrn ‚und a billiges Hunds- 
futter besorgen?“ Doch jener Xaver 
antwortete: „Nein, Magda, das tu ich 
nicht. Weil mich das nämlich mehr 
Benzin kostet, als du für deinen Dackel 
sparen kannst. Bestell ihm doch was 
im Sacher...“ Magda hängte wütend 
ein. Sie, Romy-Kind und die Sekre- 
tärin erhielten während der Drehzeit 
des Films „Die Halbzarte“ rund 500 
Schweizer Franken Diäten pro Tag. 
Die Wiener Cosmopol-Film hatte ge- 
dankenloserweise keinen Extra -Etat 
für das Schneider-Hunderl eingeplant. 


Bei Polydor ist dicke Luft. Und zwar nicht 
nur, weil Hausstar Nr. 1 — Caterina 
Valente — zur Konkurrenz gegangen 
ist. Wie man hört, ist auch ein Brief 
von der Generaldirektion der Gema 
gekommen. Die Gema ist die Gesell- 
schaft, die sämtliche musikalischen 
Aufführungen kontrolliert, die uner- 
bittliche Kassiererin aller ihr an- 
geschlossenen Komponisten und Text- 
dichter. Und die Gema beanstandet, 
daß die Polydor ihren Star Freddy 
Quinn als dreifachen Plattenmillio- 
när feiert („Heimweh“ und „Hei- 
matlos“), obwohl bei der Gema bisher 
noch keine drei Millionen Freddy-Plat- 
ten abgerechnet worden sind. Da 
stimmt doch irgend etwas nicht, fragt 
die Gema. Entweder die Abrechnung 
der Polydor stimmt nicht. Oder die 
Nachricht, daß Freddy dreimal „Mil- 
lionär“ ist, stimmt nicht. 


UFA-Festwochen standen in London auf 
dem Programm. Ganz so wie vor dem 
Krieg, als die alte deutsche UFA einen 
gewaltigen Batzen des internationalen 
Filmmarktes beherrschte. Schon ent- 
warfen die UFA-Propagandisten Pla- 
kate, schon packten UFA-Starlets ihre 
Koffer — da trafen auf dem Londoner 
Viktoriabahnhof, vom Interzonenzug- 
Anschluß in Köln kommend, einige 
junge Leute ein, die niemand kannte, 
die niemand noch gesehen, von denen 
niemand bisher in den Zeitungen 
etwas gelesen hatte. Und bald sprach 
es sich in London herum: nicht UFA-, 
sondern sowjetzonale DEFA -Fest- 
wochen würden stattfinden. Und die 
neuen deutschen Stars, die in London 
herumspazieren, die in London Schlag- 
zeilen machen, heißen Karla Runkehl 
und Helga Goring. Und nichts weiter. 


Jedem einen Prozek an den Hals droht ° 
Yul Brynner, wenn einer seinen Namen 
noch einmal in Verbindung bringt mit 
Frances Martin. Das unglückliche Ge- 
schöpf, mit dem Yul Brynner nicht mehr 
in einem Atemzug genannt werden 
will, ist eine begabte und ehrgeizige 
junge Nachwuchsschauspielerin aus 
Wien. Die Tochter der einst berühmten 


Jane Tilden. Das Mädchen, das mit Yul 
Brynner sozusagen unzertrennlich war, 
während er in Wien „Die Reise“ drehte. 
Nun istGlatzkopf Brynner nachSpanien 
abgereist, wo er für den verstorbenen 
Tyrone Power — diesmal mit Perücke — 
den Samson mimt. Und in Wien er- 
wartet Frances Martin schon bald ein 
Baby. Was wird Yul bloß machen, 
wenn Frances Martin einen Sohn be- 
kommt und ihn Yul III. nennt? Den 
dritten, weil Brynner gut verheiratet 
ist und bereits einen Sohn hat, den er 
Yul II. taufte. 
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„Wie ein Zauberland betrachten diese Chinesen die Wunder der Technik, die ihnen in Ausstellungsvitrinen gezeigt werden“, berichten Rolf 


Das chinesische 


„Mit süßem Lächeln führte uns dieses hübsche junge 
Mädchen auf der Pekinger Industrieausstellung eine 
Bohrmaschine vor“, berichten unsere Reporter Gillhau- 
sen und Heldt, „der Automat murde von chinesischen 
Ingenieuren gebaut, Technikern in der ersten Genera- 
tion, die von 20 000 Somjetexperten angelernt wurden“ 


ER STERN 


Der erste chinesische Eisenbahnzug: Leichtmetall- 
maggons mit Klimaanlage, eine Nachbildung amerikani- 
scher Wagen. Die Stahlproduktion wurde inzwischen so 
meit vorangetrieben, daß die Walzwerke in der Man- 
dschurei — die modernsten des Fernen Ostens — den Be- 
darf an Eisenbahnschienen schon selbst decken können 


Vorbild: eine deutsche Filmkamera. Ebenso wie die 
1 a bauen die Chinesen ohne Rücksicht auf Patente 
alles nach, was im Westen erprobt ist. Überall auf dieser 
Ausstellung begegneten wir Maschinen und Apparcten, 
die bis auf die letzte Schraube genau unseren deutschen 
Fabrikaten glichen. Nur das Firmenschild war chinesisch 
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70000 DM kostet dieser Wagen, das sind 
fast tausend Monatsgehälter eines Arbeiters. 
Er fährt 185 Stundenkilometer. Für den bil- 
ligsten Wagen eigener Produktion muß man 
16 000 Mark bezahlen. Die junge chinesische 
Autoindustrie produzierte bisher 7000 Stück 


Gillhausen und Joachim Heldt, „mit einer Kraftanstrengung ohnegleichen wird China industrialisiert“ 


Rolf Gillhausen und Joachim Heldt 
berichten heute über Rotchinas 
„Gigantischen Sprung nach vorn‘“ 


Westliche Mode ist der Traum von morgen. Noch wird 
sie nur von Schaufensterpuppen getragen und ist für die 
einfache chinesische Arbeiterin nicht erreichbar. Diese Mo- 
delle werden ebenso bemwundernd bestaunt wie die Öl- 
lampe (Bild rechts}, deren Wärme in elektrischen Strom 
umgesetzt wird, mit dem das Radio betrieben werden kann 
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Lateinisch schreiben — spielend leicht. Chinas Kinder werden es in Zukunft 
besser haben: Sie wurden Abc-Schützen. Die Kommunisten führten das latei- 
nische Alphabet ein. Seit dem Herbst 1958 wird es in allen Schulen gelehrt, aller- 
dings wird gleichzeitig noch in der alten Schrift unterrichtet. Damit sich die 


N 


Schüler die lateinischen Buchstaben leicht einprägen, benutzen die chinesischen 
Pädagogen eine einfache, aber instruktive Lehrmethode. Dıe Kinder lernen die 
Buchstaben durch gymnastische Übungen, wie sie unser Bildstreifen zeigt. Zuin 
Erlernen der alten chinesischen Schrift braucht ein Schüler mindestens sechs 
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Jehre, denn er muß erst für jedes Wort ein besonderes Zeichen 


n die „pauken“, das bis zu 20 Strichen hat. Beim Schulabschluß be- 
, Zum herrscht er etwa 3000 Zeichen, soviel wie man zum Zeitungslesen 
sechs braucht. Die „Bildung“ aber fängt erst bei 6000 Zeichen an 


„Zehntausend Schriftzeichen müssen diese Setzer ken- 
nen. In der ‚Pekinger Volkszeitung‘ fanden wir keine Setz- 
maschinen. Jedes Wort muß mit der Hand gesetzt werden“, 
berichten Rolf Gillhausen und Joachim Heldt, „die kom- 
plizierten Schriftzeichen erlauben keinen Maschinensatz. 
Sie schlossen bisher auch den Gebrauch des Fernschrei- 
bers aus. Jedes Telegramm mußte erst mit Hilfe eines 
Code in Zahlen übersetzt merden, ehe es gesendet 
werden konnte. Der Empfänger mußte es dann wieder 
rückübersetzen. Da die chinesische Schrift für jedes Wort 
ein anderes Zeichen hat, ist auch die chinesische 
Schreibmaschine ein unhandliches Monstrum mit drei 
großen Kästen, in denen 2000 Zeichen liegen. Ein kompli- 
zierter Greifarm holt das benötigte Zeichen heraus, drückt 
es auf die Schreibwalze und legt es dann wieder zurück“ 


Auch die Zunge muß umlernen. An einer Schautafel 
zeigt die Lehrerin, an welcher Gaumenstelle die Zunge 
liegen muß, um die neuen lateinischen Buchstaben richtig 
auszusprechen. — Mit dieser geistigen Revolution versucht 
Mao, dessen Büste in der Vorhalle einer Pekinger Ausstel- 
lung über Schriftreform steht (Bild links), die letzte Mauer 
einzureißen, die China bisher vom Westen trennte. Denn 
menn China lateinisch schreibt, können seine Studenten 
leichter fremde Sprachen lernen und schneller die Technik 
und Wissenschaft des Westens übernehmen. Die Schrift- 
reform wird bereits seit 60 Jahren versucht. Die Kommu- 
nisten aber erst vermochten den Widerstand der chine- 
sischen Intelligenz gegen diese Neuerung zu brechen. „Bis 
1962 kann jeder Chinese lateinische Buchstaben lesen“, ist 
das Parteiziel. Schon jetzt drucken die Pekinger Zeitungen 
ihre Namen im Untertitel in lateinischen Buchstaben, und 
auf allen Bahnhöfen sind die Ortsschilder „zweischriftlich“ 
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Werden sie es schaffen? 


Die Plakate in den Straßen der großen Städte gaukeln die Märchenbilder 
vom besseren Leben vor, das morgen beginnen soll. Noch aber herrscht 
Not im Riesenreich. „Arbeite wenige Jahre hart, lebe tausend Jahre 
glücklich“, sagt die Partei. Unter dieser Parole versucht China jetzt, sich 
am eigenen Zopf aus dem Elend zu ziehen. In einer beispiellosen Anstren- 
gung wird das Land industrialisiert. Und nach zehnjähriger Herrschaft 
können die Kommunisten auf außerordentliche wirtschaftliche Erfolge 
verweisen. Ohne Zweifel hat sich auch der Lebensstandard gehoben 


Die Genossen staunen 


Die ersten Fernsehgeräte aus der eigenen Produktion, die hier auf der 
Pekinger Industrieausstellung vorgeführt werden, sind noch unerschwing- 
lich teuer. Aber das Regime wird wahrscheinlich bald die Preise senken, 
denn Fernsehen ist ein Propagandamittel. Der erste Sender wurde gerade 
in Peking fertiggestellt. Die Filme müssen allerdings noch nach Moskau 
zum Entwickeln geschickt werden. Inzwischen träumt Peking von einem 
eigenen Erdsatelliten, der vielleicht noch in diesem Jahr starten soll. Ein 
Atomreaktor wurde mit Hilfe sowjetischer Experten in Betrieb genommen 


s gibt ein altes chinesisches Märchen, an 
das ich oft in China denken mußte: 
Es war einmal ein Kaiser, dem das 
Wohl seines Volkes besonders am Her- 
zen lag. Eines Tages stand er am Fenster 
seines Palastes und blickte in den Regen 
hinaus, der wie ein Wolkenbruch über 
Peking niederging. Da entdeckte der Kaiser 
in seinem Garten einen barhäuptigen Kuli, 
der mit triefendnassen Kleidern durch den 
Regen ging. „Warum können sich meine 
Untertanen nicht gegen diesen fürchter- 
lichen Regen schützen, haben sie denn 
keine Regenhüte?" fragte besorgt Seine 
Majestät. 

Der Geheimschreiber, der hinter dem Kai- 
ser stand, verneigte sich bis zur Erde, dann 
eilte er aus dem Palast und lief sich so- 
fort in einer Sänfte zum Polizeichef tragen. 
„Befehl Seiner Majestät: Jeder Untertan 
soll einen Regenhut tragen”, übermittelte 
er. 

Der Polizeichef rief alle Polizisten zusam- 
men, hielt eine donnernde Ansprache vol- 
ler Drohungen und befahl: Sofort sei eine 
Fahndungsaktion auf Leute ohne Regenhüte 
zu unternehmen. Bei Einbruch der Dunkel- 
heit seien die Verhafteten zur Aburteilung 
vorzuführen. 

Die Nachricht von der Razzia verbreitete 
sich wie ein Lauffever. Im Nu waren die 
Läden der Regenhutmacher ausverkauft. 
Und wer keinen bekam, der wagte sich nicht 
mehr auf die Strahe. Trotz eifrigen Suchens 
gelang es den Häschern der Polizei nicht, 
einen einzigen Mann ohne Regenhut zu 
fangen. 

Da entdeckte zu später Stunde noch ein 
Offizier zwei junge Leute, einen jungen 
Mann und ein Mädchen, die Hand in Hand 
traumverloren einherspazierten und einan- 
der anlächelten: Liebesleute, die vom Regen 
sowenig wie von der Polizeirazzia gemerkt 
hatten, denn sie hatten den Kaiser, die Welt 
und die Menschen vergessen. 

Der Offizier verhaftete sie. „Der Polizei- 
chef wird mir einen Orden geben, und euch 
wird man die Köpfe abhacken”, dachte er. 

Und so geschah es zur Warnung und Be- 
lehrung für jedermann. 

Am selben Abend noch erstattete der Po- 
lizeichef dem Kaiser Bericht. „O Sohn des 
Himmels, niemand läuft in deiner heiligen 


"Residenzstadt ohne Schutz des Regenhutes 


herum”, meldete er. 
Und der Kaiser war stolz darauf, über ein 
so glückliches Volk zu regieren. 


Auch Mao, Chinas neuer Kaiser, kann 
sich glücklich schätzen. Zwar ist er kein 
„Sohn des Himmels”, den die Hofkamarilla 
davor schützt, zu erfahren, was im Volke 
vorgeht und wie seine Befehle sich auswir- 
ken, aber auch auf seinen Schreibtisch, der 
in einem alten Palast innerhalb der ochsen- 
blut-roten Mauern der Kaiserstadt steht, 
flattern täglich die Erfolgsmeldungen, seit er 
befohlen hatte: „China muf industrialisiert 
werden. Wir müssen in 15 Jahren England 
überholen.” 

Jeden Tag triumphieren die Pekinger 
Zeitungen mit Berichten aus den Provin- 
zen: Nanking produziert täglich 2000 Ton- 
nen Stahl — in der Provinz Hupeh stieg der 
Lebensstandard der Bauern teilweise um 
das Zehnfache. — In Schanghai machten 
die Arbeiter einer Textilfabrik 863 Verbesse- 
rungsvorschläge, die Produktion kletterte 
auf das Dreifache.... 

Die Zahlen bestechen. Nur über die Me- 
thoden, mit denen diese Erfolge errungen 
werden — darüber schweigt man in Peking. 

Ich hatte auch wenig Hoffnung, mehr über 
die Methodik des Erfolges zu erfahren, als 
unser Dolmetscher in Peking, der kleine 
Herr Tschang, uns zum Abschluß unseres Be- 
suches in der Hauptstadt aufforderte, die In- 
dustrieausstellung zu besichtigen. Wir soll- 
ten angenehm enttäuscht werden. 


Unser Wagen, ein sowjetischer Pobeda, 
rollt über eine breite Allee. Sie mündet in 
eine ebenso breite Querstrafe. Dahinter 
liegt, gebaut im Zuckerbäcker-Stil der Sta- 
lin-Periode, der „Pavillon für sowjetisch- 
chinesische Freundschaft”, ein riesiges Ge- 
bäude, in dem die Industrieausstellung 
untergebracht ist. 


Unheimliches China 


Unser Fahrer stoppt vor der Kreuzung 
und biegt in einen Parkplatz ein, auf dem 
bereits ein paar Dutzend Autobusse, eine 
tschechische Lieferung, stehen. 

Wir steigen aus, behängen uns mit unse- 
ren Kameras und versuchen uns anzuschlie- 
fen an das halbe Hundert Fuhgänger, die 
in geordneter Kolonne gehorsam cuf 
das Zeichen des Polizisten warten, der dan 
Verkehr an der Kreuzung regelt. Aber «s 
gelingt uns nicht. Denn vor uns öffnet sich 
eine Gasse. Mit lächelnden Gesichtern tıe- 
ten sie beiseite, schieben uns höflich bis an 
den Bordstein. 

Sie tragen alle den blauen Baumwollan- 
zug, Chinas Uniform. Es sind Arbeiter, die 
ihren arbeitsfreien Wochentag dazu var- 
wenden müssen, die Ausstellung zu be- 
suchen. Die Autobusse haben sie herae- 
bracht. 

Es bleibt mir nichts übrig, als in die erste 
Reihe zu treten. Erst ein „Junger Pioniar" 
stoppt mich. Er steht im Rinnstein, das rote 
Halstuch keck geknotet, und breitet sper- 
rend die Arme aus. Den Kopf hat er zum 
Polizisten gewendet, der auf der Verkehrs- 
insel steht und den drei Autos und dem 
Dutzend Dreirad-Fahrern in der Querrich- 
tung freie Fahrt zuwinkt. 

Dann kommt ein Trillerpfiff. Mein „Junger 
Pionier” läht die Armchen fallen, nimmt 
Haltung an, blickt geradeaus. Und sieht 
mich. Für eine Sekunde steht blasses Stau- 
nen in seinem Gesicht: eine „Langnase”, 
ein Europäer steht vor ihm. Die Pflicht aber 
ruft ihn zurück. Er macht eine Kehrtwendung 
und kommandiert: „i" — „er". Es heiht 
„eins-zwei”,. Er winkelt die Arme an und 
trabt los. Im gleichen Augenblick spüre ich 
einen aufmunternden Knuff im Rücken: 
„Los”, bedeutet er, „Laufschritt." 

Die kleinen Beine fliegen vor mir her. Id 
habe Mühe, Laufschritt zu halten. Meir 
Nebenmann keucht, gewinnt einen halber 
Schritt Vorsprung. Es ist ein Wettlauf übeı 
80 Meter Distanz. So breit ist die Strahe 
Auf der Hälfte der Strecke dreht meir 
„Junger Pionier” prüfend seinen Kopf zu 
rück, ob ich auch folge. Ich muß. 

Im zweiten Drittel begegnet uns die Ge- 
genkolonne von der anderen Straßenseite 
Auch sie im Laufschritt. 

Angekommen auf dem rettenden Bürger- 
steig, frage ich etwas ausgepumpt unseren 
Dolmetscher, den kleinen Herrn Tschang, der 
ein wenig zurückgeblieben war: „Was soll 
das?” 

„Das”, sagt er und ringt nach Atem, denn 
er trägt unser Tonbandgerät, „macht den 
Verkehr flüssig. Viele Tausende von Genos- 
sen kommen täglich in die Ausstellung, um 
die Erfolge unserer Industrie zu sehen. Sie 
würden den Verkehr auf der Hauptstrahe 
hemmen. Deshalb machen sie Laufschritt." 


Auf dem Vorplatz des sowjetischen Pa- 
villons werden die Kolonnen wieder geürd- 
net. Sie stellen sich in Dreierreihen auf, 
zählen ab, ein Vorarbeiter kommandiert 
„Rechts um”, und dann marschieren sie 
durch den weiten Torbogen ein. 


Wir betreten eine Ehrenhalle, in deren 
Mitte Maos Büste steht. Das ist noch nichts 
Neues, Mao steht überall. Er läche!! in 
Gips und in Bronze, strahlt von Plakeiten 
und blickt gütig aus Bilderrahmen. Die Ver- 
ehrung, die ihm entgegengebracht wird, 
stellt selbst noch den Personenkult in den 
Schatten, den Stalin für sich befahl. 


Herr Tschang zieht uns weiter in den 
nächsten Saal. Vor einer Vitrine mit riesi- 
gen Kohlenstücken, in denen kleine A:.iern 
wie Gold glänzen, bleibt er stehen. „Kuhle 
aus Fushun”, übersetzt der kleine "Herr 
Tschang die erklärenden Schriftzeichen auf 
dem kleinen Messingschild. 

„Ich weihj, Herr Tschang”, kann ich sagen. 
Ein Kollege von ihm hat mir die Geschichte 
von Fushun erzählt, als wir die Mandschu- 
rei besuchten. 

Es ist erst ein chinesisches Menschenailter 
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jetzt kaufen - 
später zahlen! 

Wir geben Eigenkredit bis zu 
18 Monaten und erleichtern dadurch 
die Anschaffung hochwertigster 
Markenteppiche wie Anker, Besmer, 
Kronen, Vorwerk usw. bis zur Gr. 
350x550 em. Nur DM 10,- im Mo- 
nat beträgt die Mindestrate und 
nach Zahlungsplan 7 z.B. können 
wir auch 


ohne Anzahlung 


liefern. Bei Barzahlung 
auf viele Teppiche 
Volle Rücknahmegarantie. 


norm preisgünstig! 
SISAL 
D der zur Zeit billigste <| 


und trotzdem sehr 
haltbare Fußbodenbe 


cm DM 49,70 
cm 
cm nur DM 34, 
Läufer 85 cm breit DM 8,75, 

65 cm breit DM 6,9 per m 


IRAK-Boucl& 


Beste Markenware mit fest. Rücken. 
Jahrel. haltbar. 240x335 cm DM %8,-, 
x285 cm DM 5 


190x250 cm DM 59, 
160: 60x20 cm nur DM 46,- 


Läufer 86 cm breit DM 11,9% 
65 cm breit DM 8,40 per m 


CONDOR-Velours 


aus eigenen Importen. 
90x295 cm DM 78,40, 


150x240 cm DM 49,-, 
58x120 cm nur DM 9, 50 
Bettumrandungen, 3-tig. 
wundervoll weich, Muster, 
schon für DM 177,-, 


1236,- 112,70, %,-, 88,-, 
und billigst nur 48, 


Haargarn-SIMPLON 
erg dicht gewebt. Ein Wer- 
beangebot für ein gutes, rer: 
250x350 c 
DM 40x340 cm DM 14 - 


cm DM 114,-, 


cm DM 87,%, 


72,10 


Durchgew. Velours- 

Te we TEHERAN 
Herrliche 315000 Fior- 
fäden pro qm. Bisher über 50000 St. 
von uns verkauft. Ein 

reiswerter pich 
190x300 cm 


ERSTE 81,90 


für nächste Ancprüche 


Durchgew., aus 100% reinem Woll- 
kammgarn. Viele Jahre haltbar, 
lichtecht, mottenecht. Ein Teppich, nu 
dem Sie viel Geld sparen. Wir 
ben für jedes Stück ein schriftli 

250x355 c 


od. bei Barzahl. nur noch DM 2615 


Unsere Musterkollektion umfaßt üb. 
1000 Teppichangebote mit ca. 700 
farbigen Abbildungen und Origi- 
nalproben, echte Orientteppiche 
(22-seitiger farbiger Sonderkata- 
log) inbegriffen. Auch Bettumran- 
dungen, Läufer, Auslegeware, 
Kokos und Sisal. 


Wir senden gern per Post kosten- 
los und unverbindlich für 5 Tage 
zur Ansicht unsere nn 
tion. Kein V 
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Roman von Ernst Ludwig Ravius 


Dr. Hans Neugebauer wird gewaltige Arbeit leisten 
müssen, um in dem modernen Krankenhaus von Kharubeh 
in Saudi-Arabien eine gewisse Ordnung einzuführen. Der 
Krankenhausdirektor Dr. Rahim und Dr. Bashir beobach- 
ten den Eifer ihres deutschen Kollegen mit wohlwoilender 
Nachsicht. Trotz mancherlei Enttäuschungen klingen die 
Briefe, die Neugebauer an seine Frau Liselotte schreibt, 
zuversichtlich. Liselotte hat es nicht leicht, mit der Skepsis 
und dem Mihtrauen, das ihre Mutter ihrem Mann gegen- 
über hegt, fertig zu werden. Arzt bei den Wilden, du lieber 
Gott! Wenn die alte Dame wühte, wie groß das Vertrauen 
ist, das man ihrem Schwiegersohn bereits nach seiner 


as nun geschah, hatte Neuge- 
bauer nicht anders erwartet, 
dennoch durchströmte ihn die 


uralte Freude des Arztes, der 
bestätigt findet, daß seine Diagnose 
richtig war: Das Wasser, das endlich 
einen Weg aus dem gequälten Leib der 
alten Frau fand, sprudelte durch die 
verchromte Röhre ins Freie und wurde 
von der flachen Messingschüssel am Bo- 
den aufgefangen. 

Stumm vor Staunen standen der 
Sheikh und seine Familie. Dann erhob 
sich ein Flüstern, ein Reden, und als das 
Sprudeln nicht enden wollte, ein allge- 
meines Schnattern. \ 

Der Sheikh tratnäher. „Du hattest recht, 
Doktor. Das ist kein Stein, wie der Ha- 
kim, der elende Lügner gesagt hat. Aber 
was ist es?“ 

„Wasser.“ 

„Wer hat es hineingetan? Ist es ein 
böser Zauber?“ 

„Ich werde es dir später erklären. 
Willst du mir noch eine Schüssel holen 
lassen?“ 

Auc die zweite Schüssel füllte sich 


plätschernd, eine dritte wurde verlangt. 
Draußen rannten die Menschen ausein- 
ander und kamen kurz darauf zurück, 
jeder mit einem Gefäß. Atemlos dräng- 
ten sie hinein, und keiner versäumte die 
Gelegenheit, einen Blick von dem Wun- 
der zu erhaschen, das der Tabib almani 
an der Mutter des Sheikhs vollbrachte. 

Endlich versiegte der Strom. Neuge- 
bauer zog die Kanüle heraus und klam- 
merte die Einstichwunde. Lose und fal- 
tig lag die überdehnte Bauchdecke. Er 
schlug sie zusammen wie ein zu weites 
Gewand, verlangte ein Tuch und wickelte 
es fest um den Leib der Alten. „Nun 
steh auf“, sagte er. Der Dolmetscher über- 
setzte, das Gemurmel der Menge erstarb. 

Und das zweite Wunder geschah. Die 
alte Frau, die seit Monaten, von der Last 
ihres Leibes fast erdrückt, in der dunklen 
Ecke gelegen hatte, richtete sich langsam 
auf. Überraschung malte sich auf dem 
ledernen Gesicht, der zahnlose Mund 
lächelte, und dann stand sie schwankend 
vor dem jubelnden, schnatternden Ge- 
dränge: fleischgewordener Ruhm des 
Tabib almani. 


ersten erfolgreichen Operation entgegenbringt, würde sie 
anders über ihn denken. Energisch überwindet Neuge- 
bauer, unterstützt von seinem Operationsgehilfen Jussuf, 
die täglichen Schwierigkeiten. In diesen Tagen holt ihn 
der Sheikh eines Dorfes zu seiner alten Mutter, die 
„einen Stein im Bauch” haben soll. Neugebauer unter- 
sucht die stöhnende Alte. Diagnose: Kein Stein, son- 
dern Bauchwassersucht, hervorgerufen durch Leberein- 
schrumpfung. Neugebauer handelt schnell. Während der 
Sheikh mit seiner Familie atemlos um den Tahib almani, 
den deutschen Arzt, herumsteht, stößt er eine scharfe Ku- 
nüle in die prallgespannte Bauchhaut der alten Frau. 


Neugebauer packte verlegen den Tro- 
kar in die Instrumententasche. Er fühlte 
die Hand des Sheikhs auf seiner Schul- 
ter. „Allah segne dich, Doktor. Es ist 
wahr, was man in Kharubeh über dich 
erzählt. Wenn ich nicht ein gebildeter 
Mann wäre, der weit im Lande herum- 
gekommen ist und schon viermal in Mek- 
ka war, würde ich meinen, du seist ein 
Zauberer.“ 

„Du hast recht“, sagte Neugebaurr. 
„Ich bin kein Zauberer, sondern ein Arit. 
Deine Mutter hat eine kranke Leber. Sie 
kann das Wasser ihres Körpers nicht 
mehr richtig verarbeiten, und so sam- 
melt es sich in ihrem Bauch. Es wird sich 
im Laufe der nächsten Monate wieder 
sammeln, dann warte nicht, sondern 
schicke sie zu mir ins Krankenhaus, 50- 
lange sie noch gehen kann, und id 
werde sie wieder davon befreien.“ 

Er war nicht sicher, ob der Dolmetscher 
seine Erklärung richtig übersetzte, und 
noch weniger sicher war er, ob Jer 
Sheikh ihn nicht dennoch für einen Zau- 
berer hielt; aber für längere Erklärun- 
gen blieb ihm keine Zeit mehr. Als er, 
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wiederum von schmutzigen Kindern, 
schwarzen Ziegen und mageren Hunden 
umdrängt, in den himmelblauen Wagen 
stieg, hatte sich sein Besitz um einen 
kleinen Lederbeutel vermehrt. Während 
der Fahrt öffnete er ihn und zählte zehn 
Goldstücke, jedes im Werte von vierzig 
Rial. Vierhundert- Mark. Nicht schlecht 
die Honorare hier, dachte er. Und er war 
froh, daß er Dr. Rahim nicht um Vorschuß 
bitten mußte, denn er besaß von der Reise 
her nur noch zehn Dollar. 


Dann überkam ihn Unbehagen wegen 
der Patienten, die er seit dem frühen 
Vormittag hatte warten lassen und die 
nun unverrichteterdinge hatten nach 
Hause gehen müssen. Noch nie war ihm 
so etwas passiert. 


Die Fenster des Krankenhauses leuc- 
teten ihm durch die Nacht entgegen, und 
als er näher kam, sah er, verstreut unter 
den Bäumen, die rötlichen Lichtpunkte 
vieler kleiner Feuer. Das Bild gefiel ihm. 
Hübsch, dachte er. Hier gibt es noch ur- 
wüchsiges Leben. Muß ich Lilo schreiben! 

Aber als der Wagen hielt, vergingen 
ihm schnell die romantischen Gedanken. 
Die Menschen, die dort vor provisorisch 
errichteten kleinen Zelten oder unter 
freiem Himmel, in Decken gewickelt, mit 
Kind und Kegel lagerten, waren seine 
Patienten, und ihre Zahl hatte auch seit 
der Mittagspause nicht abgenommen. 

Unter dem Portal stand Dr. Rahim. 
Neugebauer stieg aus und ging eilig auf 
ihn zu. Der Krankenhausdirektor blickte 
ihm mit sanftem Vorwurf entgegen. 
„Dear Doctor Neugebauer, wir haben 
Sie sehr vermißt.“ 

„So sorry“, murmelte Neugebauer. 
„Ich wurde zu einer Patientin gerufen.“ 

„Ich hörte es. Aber wir pflegen unsere 
Patienten hier zu behandeln.“ 

„Es war ein schwerer Fall von Aszites, 
Dr. Rahim.“ 

„Trotzdem. Wir können Sie nicht so 
lange entbehren.“ 

Neugebauer sah das ein. Er blickte auf 
das nächtliche Biwak. „Das werde ich 
alles noch erledigen“, sagte er. „Machen 
Sie sich keine Sorgen.“ Er nickte dem 
Direktor zu und ging ins Haus. 

Dr. Rahim schüttelte sanft den Kopf. 
Er machte sich um die lagernden Patien- 
ten keine Sorgen, ihn interessierten die 
anderen, außerhalb des Hauses, die gut 
zahlten. Das war sein Feld, und das von 
Bashir; sie hatten es ehrlich unterein- 
ander aufgeteilt, und der Deutsche hatte 
da nichts zu suchen. Er sah Neugebauer 
nach. Diese Eile! Schwer zu begreifen, der 
Mann. 

Neugebauer lief durch die leeren 
Gänge auf der. Suche nach Miriam. Er 
fand sie nicht. Nur Jussuf hockte im Ne- 
benraum des OP über einer Reihe von 
Spirituskochern und sterilisierte Instru- 
mente. „Good evening, Sir“, sagte er er- 
freut. „Es hat lange gedauert. Ich hab’s 
mir gleich gedacht. Was war es? Wirklich 
ein Stein?“ 

„Nein. Es war Wasser.“ 

„Da siehst du, wie sie lügen, Sir!“ 

„Sie wußten es nicht besser, Jussuf.“ 
Neugebauer zeigte auf die chromblitzen- 
den amerikanischen Sterilisatoren. „War- 
um benutzt du die nicht?“ 

„Geht nicht, Sir“, sagte Jussuf. „Noch 
kein Starkstrom da. Aber bald. Es fehlt 
nur noch ein Stück Kabel.“ Er griff nach 
einer Dose und streute ein weißes 
Puder in die Instrumentenwanne. 

„Was ist das?“ fragte Neugebauer. 

„Penicillin, Sir.“ 

„Penicillin? Aber das ist doch sinnlos. 
Wenn das Zeug erhitzt wird —* 

Jussuf grinste weise. „Besser ist bes- 
ser, Sir. Wenn du operierst, muß alles 
ganz steril sein. Viel Schmutz hier.“ 

Neugebauer lächelte und ließ ihn ge- 
währen. Jussuf war seine einzige zuver- 
lässige Hilfe, er wollte ihn nicht krän- 
ken. „Weißt du, ob Schwester Miriam 
noch da ist?“ fragte er. 

Jussuf schüttelte den wolligen Schädel. 
„Längst weggegangen.“ 

„Meinst du, daß ich sie noch erreichen 
kann?“ 

' „Sie wohnt drüben im Schwestern- 
aus." 

„Kannst du mich hinbringen?“ 

„Certainly, Sir.“ 

Auf Jussufs Klopfen erschien Miriam 
unter der Tür des Schwesternhauses. 
Es war eine erstaunlich verwandelte 
Miriam. Neugebauer erinnerte sich plötz- 
ih an die interessierten Blicke, die Dr. 
Bashir ihr am Mittag nachgeworfen hatte. 
Ohne die Schwesternhaube, in dem leich- 
ten, ärmellosen Sommerkleid sah die Sy- 
rerin aus wie die personifizierte Ver- 
suchung. „Guten Abend“, sagte er höflich. 
„Ich muß mich bei Ihnen entschuldigen, 
em; ich nicht zur Sprechstunde gekommen 
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Ich schwöre und gelobe 


„Oh, bitte, bitte“, sagte Miriam und 
lächelte mit ihrem großen, schönen 
Mund. „Das macht gar nichts.“ 

„Darf ich Ihnen zumuten, mir noch zu 
helfen?“ fragte Neugebauer. 

Miriam sah ihn samtäugig an. „Warum 
nicht?“ 

„Es handelt sich um unsere Patienten“, 
sagte Neugebauer. „Sie sind immer noch 
da. Ich möchte sie gern abfertigen.“ 

Miriam bewegte gekonnt die gecrem- 
ten Augenlider. Ihre Wimpern waren 
schwarze Geheimnisse. „Jetzt noch?“ 

„Ja.“ 

Miriam warf das wogende Haar in 
den Nacken und brach in ein unver- 
gleichlich weiches Gelächter aus. „Aber 
Dr. Neugebauer, wir arbeiten doch nicht 
um diese Zeit.“ 

Neugebauer wandte irritiert den Blick 
von ihrer Brust, die unter dem dünnen 
Kleid zitternd mitlachte. „Wir können 
doch die Leute nicht die Nacht über 
warten lassen.“ 


Miriam sah hinüber zu ‚den winzigen 


Lagerfeuern. „Warum nicht? Die haben 
sich längst darauf eingerichtet. Das 
sehen Sie doch.“ 

Jussuf räusperte sich gemessen. „Du 
würdest heute abend nicht mehr damit 
fertig werden, Sir“, sagte er. „Und wenn 
du das einmal anfängst, werden sie auch 
abends hierherkommen und dir keine 
Ruhe lassen.“ 

Neugebauer gab nach. „Also gut. Dann 
wollen wir morgen früh gleich anfangen, 
Schwester. Um acht Uhr, ja?“ 

„Gern“; lächelte Miriam. Sie strich mit 
den goldbraunen Händen ihr Kleid an 
den Hüften glatt. „Wollen Sie nicht her- 
einkommen und eine Tasse Tee mit mir 
trinken? Sie sehen müde aus.“ 

Neugebauer fühlte, wie Jussuf seinen 
Arm berührte. „Du mußt noch den OP 
besichtigen, Sir.“ 

„Hm -—“, machte Neugebauer. Jussuf 
schien nichts davon zu halten, daß er 
mit ihr Tee trank. Also besser nicht. Er 
gab Miriam die Hand. „Vielen Dank, 
Schwester, aber es geht jetzt leider nicht. 
Bis morgen also.“ 

Schwester Miriam ließ den Vorhang 


ihrer Wimpern halb herunter. „Bis mor- 
gen, Doktor.“ 

Neugebauer wandte sich um und ging. 

Schwester Miriam sah ihm nach. Er 
gefiel ihr. Besser als Dr. Bashir. Viel 
besser. Bashir roch ewig nach Alkohol, 
und außerdem spritzte er. Und Bashir 
war fett. 

Dieser Dr. Neugebauer war nicht fett, 
und er schien ungemein tüchtig zu sein. 
Das ganze Haus redete schon von ihm. 
Schwester Miriam bewunderte Männer, 
die. etwas konnten, reiche Kaufleute, 
mächtige Emirs, große Generale. Als 
Schulmädchen in Damaskus hatte sie die 
Geschichte von Cäsar und Cleopatra ge- 
hört und nie vergessen. Wenn sie sich 
im Spiegel betrachtete, nach dem Bad, 
fand sie, daß sie nicht häßlicher war als 
die ägyptische Königin. Vielleicht war es 
verkehrt gewesen, Schwester zu werden, 
denn nun saß sie in diesem langweiligen 
arabischen Nest und hatte niemanden 
von Bedeutung, der sie bewundern 
konnte. Sie wünschte, bewundert zu 
werden; das lag ihr im Blut. Mehr wollte 
sie vorerst nicht. Sie war eine Moslem. 
Eines Tages würde sie einen reichen 
Effendi heiraten, auch wenn er fett war, 
und der würde verlangen, daß sie un- 
berührt war. Also gab sie sich weise mit 
der Bewunderung zufrieden. Oh — es 
würde herrlich sein, wenn dieser tüch- 
tige gut aussehende Neugebauer sie so 


anstarrte wie der nach Alkohol stin- 


kende Bashir. Sie würde den ange- 
nehmen Prickel auf ihrer Haut spüren, 
den sie bei Bashir schon lange nicht 
mehr empfand. 

Vielleicht dachte sie, werde ich auch 
keinen Effendi heiraten, sondern... 
Wollen sehn — — 

Neugebauer betrat neben Jussuf den 
Eingang des Männerflügels. „Sorry Sir“. 
sagte Jussuf. „Ich habe gelogen. Du 
brauchst nicht in den OP zu kommen, Ich 
wollte dich nur daran hindern, zu den 
Schwestern ins Haus zu gehen.“ 

„Ich hab’s gemerkt, Jussuf. Weshalb?“ 

„Wenn du dort hineingehst, Sir“, 
sagte Jussuf, „werden alle darüber 
reden. Das ist nicht gut, denn du bist 
ein großer Arzt, und es wäre schlecht, 
wenn die ‘Leute wüßten, daß du bei 
Schwester Miriam Tee getrunken hast. 
Es haben schon viele Tee mit ihr ge- 
trunken.“ 


Sieh an, dachte Neugebauer, auf die- 
sem Gebiete scheint es gewisse Ähnlich- 
keiten mit Deutschland zu geben. 
„Danke“, sagte er und gab Jussuf die 
Hand. „Bis morgen!“ 

„Bis morgen, Sir“, sagte Jussuf froh. 


Schwester Miriam war pünktlich zur 
Sprechstunde da. Sie bewegte die wei- 
ten Augenlider und lächelte. Ihre Hände 
waren nicht ganz sauber, dafür hatte sie 
die Fingernägel dunkelrot lackiert. Sie 
trug einen Nylonkittel, an dem zwei 
Knöpfe fehlten. Den oberen Knopf hatte 
sie durch eine Sicherheitsnadel ersetzt, 
den unteren nicht. So war den Schritten 
ihrer wundervollen Beine an dieser Stelle 
kein Hindernis entgegengesetzt. 

Schwester Miriam erwies sich als gute 
Dolmetscherin und energische Sprech- 
stundenhilfe. Sie sorgte dafür, daß jeweils 
nicht mehr als zwei Patienten im Zim- 
mer waren, und ab und zu rannte sie 
auf den Flur und brachte durch ihr Ge- 
schrei ein wenig Ordnung in die sich 
drängenden und quetschenden Menschen. 
Ihre gurrende Stimme klang dann schrill 
und aggressiv, aber das störte Neuge- 
bauer nicht; wenn sie nur nicht immer die 
gebrauchten Instrumente mit den frischen 
verwechselt hätte. 

Es waren nicht,nur Frauen und Kinder, 
die zum Tabib almani wollten, sondern 
auch Männer. Neugebauer schickte sie 
fort, aber nach kurzer Zeit kamen sie 
wieder mit einem von Dr. Rahim ge- 
schriebenen Zettel: „Dear Doctor!“ stand 
darauf. „Bitte, helfen Sie ihm. Er ist ein 
armer Kerl!“. Oder: „Dear Doctor! Dies 
ist eine sehr bedeutende Persönlichkeit. 
Bitte, sehen Sie sich an, was er hat.“ 

Neugebauer sah die Schlange der 
Frauen, die vor seinem Zimmer standen, 
und schickte die Männer zu Dr. Bashir. 


Nach einer Weile kamen sie auch von 
Bashir mit einem Zettel zurück. „Dear 
Doctor, ich bin gerade bei einer sehr 
schwierigen Operation. Bitte, seien Sie 
nett und übernehmen Sie den Fall...“ 


Neugebauer ergab sich in sein Schick- 
sal. Neue Leute wurden immer ausge- 
nutzt. Er kannte das. Vier Stunden 
arbeitete er, untersuchte, machte kleinere 
Eingriffe gleich an Ort und Stelle, füllte 
Einweisungsformulare aus, bestellte 
Röntgenaufnahmen, schrieb Rezepte. 


Als letzte kam eine schmale Beduinen- 
frau. „Was hat sie?“ fragte er. Miriam 
sprach mit ihr. „Eigentlich nichts.“ 

‚Weshalb ist sie denn gekommen?“ 

„Sie sagt, sie ist drei Jahre verheiratet, 
aber sie hat noch kein Kind.“ 

„Dann hat sie auch etwas. Oder finden 
Sie es normal, wenn eine junge Frau 
keine Kinder kriegt?“ 

Miriam lächelte schweigend. 

Neugebauer untersuchte die Frau. Er 
fand nichts. Als er sich aufrichtete, stand 
Schwester Miriam am Fenster und zog 
sich die Lippen nach. Das Sonnenlicht 
flutete durch das feine Gespinst ihres 
Nylonkittels. Er sah darunter ihre gold- 
braune Figur. Sie trug nur einen Büsten- 
halter und ein kurzes Höschen. Die 
Figur war ohne Tadel. Er betrachtete sie. 
Komisch, dachte er, ich hab mich immer 
über den Quatsch in den Zeitungen ge- 
ärgert; aber solche Weiber gibt’s wirk- 
lich. Und ausgerechnet hier muß ich so 
einer begegnen. Sehr komisch! Er räus- 
perte sich. „Schwester Miriam!“ 


Sie ließ den Taschenspiegel sinken 
und drehte sich um. Nun sah er ihre 
Cleopatra-Silhouette von der Seite. Er 
half der Beduinenfrau vom Unter- 
suchungsstuhl. „Sagen Sie ihr, daß ich 
wenig machen kann. Ich werde ihr ein 
Mittel verschreiben, weiß aber nicht, ob 
es helfen wird. Sie soll in drei Wochen 
wiederkommen.“ 

Schwester Miriam steckte den Lippen- 
stift ein und sprach lange mit der 
Beduinin. Die Frau schüttelte den Kopf 
und antwortete mit hoher Stimme, in 
der sich ein Weinen verbarg. 

„Was ist los?“ fragte Neugebauer über 
dem Rezeptblock. „Was haben Sie ihr 
gesagt?“ 

Miriam lächelte. „Ich kenne ihren 
Mann. Er ist reich. Ich habe sie gefragt, 
warum er sich keine zweite Frau kauft. 
Das wäre doch das einfachste.“ 

„Ach“, sagte Neugebauer. „Und was 
hat sie gesagt?“ 

„Sie sagt, ihr Mann wollte keine an- 
dere Frau, er wollte nur sie. Aber das 
ist natürlich Theater.“ 

„So, meinen Sie?“ Neugebauer gab der 
Frau das Rezept, und in diesem Augen- 
blick bedauerte er heftig, daß er kein 
Arabisch konnte. „Sie soll wieder- 
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kommen“, sagte er zu Miriam. „In drei 
Wochen.“ 

Als die Frau gegangen war, hockten 
noch dreißig Patienten draußen auf dem 
Flur. Miriam sah auf ihre goldene Arm- 
banduhr. „Es ist gleich zwölf, Doktor.“ 

„Ja“, sagte Neugebauer erschöpft. 
„Wir machen heute nachmittag weiter.“ 
Er überlegte. Nein, das ging nicht. Er 
mußte sich um seine Abteilung kümmern, 
er mußte mit Jussuf den Operationsplan 
besprechen, zwei Männer, sieben Frauen, 
drei chirurgische Fälle darunter. Morgen 
früh mußten sie operiert werden, sonst 
kam er nicht durch. Und dann die Rönt- 
genaufnahmen, die mußte er sich auch 
noch ansehen. Hoffentlich war überhaupt 
was darauf zu erkennen. „Wer macht 
hier eigentlich die Röntgenbilder?“ 
fragte er. 

„Dr. Steffen.“ 

Dr. Steffen? Also gab es neben Rahim 
und Bashir noch einen Arzt. Europäer 
sogar. Erfreuliche Neuigkeit. „Wo finde 
ich ihn?“ fragte er. 


„In der Röntgenbaracke. Neben der 


Küche.“ 

„Danke. Dann machen wir morgen 
nachmittag weiter, Schwester. Um drei 
Uhr.“ 

Miriam ging zur Tür und schickte die 
Wartenden fort. Dann räumte sie nach- 
lässig die Instrumente zusammen. Sie 
stand wieder im Sonnenlicht. 

Neugebauer zündete sich eine Ziga- 
rette an. „Schwester Miriam“, sagte er. 
„Ich möchte einiges mit Ihnen klarstellen.“ 

Sie drehte sich träge zu ihm um. 

„Erstens“, sagte er, „wollen Sie bitte 
die gebrauchten Instrumente, auch wenn 
ich sie nur in der Hand gehalten habe, 
gleich in die Sterilisationswanne legen?“ 

„Okay“, sagte Miriam. 

„Zweitens: Ich finde es schön, wenn 
ein Mann so an seiner Frau hängt, daß 
er keine andere haben will. Sie nicht?“ 

Miriam lächelte. „Ich kann das nicht 
beurteilen, Doktor.“ 

„Dann geben Sie bitte den Patien- 
tinnen auch keine solchen Ratschläge wie 
eben der kleinen Frau.“ 

„Wie Sie wünschen, Doktor.“ 

„Und drittens“, sagte Neugebauer, 
„sähe ich Sie lieber in einem anderen 
Kittel.“ 

Miriam sah an ihrem Kittel herunter. 
„Ach“, sie schlug die Augen zu ihm auf. 
„Er ist doch ganz frisch.“ 

„Ja. Aber man kann durch ihn hin- 
durchsehen!“ sagte Neugebauer. Dann 
ging er. 

Miriam lehnte gegen das Fenster. Sie 
spürte das angenehme Prickeln, auf das 
sie solange gewartet hatte, und als Neu- 
gebauer die Tür hinter sich geschlos- 
sen hatte, strich sie zärtlich mit ihren 
langen schmalen Händen über den duf- 
tigen Kittel. 

Neugebauer ging hinüber in die Rönt- 
genbaracke. Er traf einen dürren Mann 
in kurzen Hosen, mit schütterem Haar 
und einem zerfransten Schnurrbart. „Dr. 
Steffen?‘ fragte er. 

„Leg.“ 

„Guten Tag. Ich bin der Neue. Neuge- 
bauer!“ 

„Howdoyoudo“, sagte Steffen. Er über- 
sah Neugebauers ausgestreckte Hand, 
nahm ein Röntgenbild vors Gesicht und 
betrachtete es mit halbgeschlossenen 
Augen. 

Neugebauer trat neben ihn. „Ist das 
eine von meinen?“ 

„No“, mümmelte Steffen. 

Typischer Engländer, dachte Neuge- 
bauer, nicht sehr gesprächig. Hoffentlich 
kann er wenigstens was. Er blickte 
sih um. Er sah ein Gebirge von 
»:inem Röntgenapparat, strahlendweiß, 
nit allen Schikanen, und daneben, wie 
eine museale Dokumentation des tech- 
nischen Fortschritts, ein graugestrichenes 
Kleingerät mit offenbar kriegerischer 
Vergangenheit. Der Anblick machte ihm 
Freude. 

Steffen fischte ein paar andere Auf- 
nahmen aus dem Wasserbad. „Yours“, 
mümmelte er. 

Gemeinsam betrachteten sie die Bil- 
der. Sie waren erstklassig. Er kann was, 
dachte Neugebauer, Gott sei Dank. Und 
er verhehlte dem Kollegen nicht, was er 
dachte. „Hier“, sagte er, „das kommt 
selten so gut heraus: diese...“ Er suchte 
nach dem passenden englischen Aus- 
druck und fand ihn nicht. 

„Sie meinen die Kreuzbeinlendenwir- 
belgegend“, sagte Steffen auf Deutsch. 
as Aussprache ließ nichts zu wünschen 
übrig. 

Neugebauer drehte sich’ ihm verblüfft 
zu. „Sie sind Deutscher?“ 

Steffens Gesicht veränderte sich nicht. 
„Sieht so aus.“ 

„Hat mir kein Mensch was von ge- 
sagt.“ —> 
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EIN MANN, dessen Beruf einen »ganzen 
Kerl« erfordert, kann während seiner Arbeit 
keinen Gedanken an sein Äusseres verschwen- 
den. Ein Mann WIE ER muss sich darauf 
verlassen können, dass seine Erscheinung 
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„War auch nicht nötig.“ 

„Sind Sie schon lange hier?“ 

Steffen legte die Aufnahmen ins Was- 
ser zurück. „Ich schick sie Ihnen rüber, 
wenn sie fertig sind“, mümmelte er und 
verschwand in seiner Dunkelkammer. 

Neugebauer wartete eine Weile, aber 
Steffen ließ sich nicht mehr sehen. „Wie- 
dersehen“, rief Neugebauer, Er bekam 
keine Antwort. Kopfschüttelnd ging er 
hinaus. 

Im Kasino waren die ersten schon beim 
Essen: Dr. Bashir, die dicke Amina und 
die schöne Miriam. Vor Bashir stand 
eine Extra-Platte mit acht Spiegeleiern, 
im Aschenbecher daneben qualmte seine 
Zigarette. Mit gewaltigem Appetit ver- 
schlang er ein Ei nach dem andern, zwi- 
schendurch nahm er ein paar tiefe Züge 
aus der Zigarette, und bei alledem fand 
er noch Zeit, den Schwestern auf Arı- 
bisch eine Geschichte zu erzählen, vie 
offenbar nicht für junge Mädchen be- 
stimmt war, denn Aminas umfangreicher 
Busen wackelte vor Vergnügen. Miriam 
hingegen bewegte züchtig die flatternden 
Lider und rückte, als Neugebauer sich 
neben sie setzte, ein wenig näher an ihn 
heran. 

Sonderbare Gesellschaft, dachte Neuge- 
bauer. Rahim, Bashir, Amina, Miriam. 
Steffen. Und nun ich. Gehöre auch nich! 
gerade zu den Sonnyboys. Hübsche Zu- 
sammenstellung. Er rückte von Miriams 
Knie fort, nahm den Blick von Aminas 
schmutzigen Fingernägeln, staunte flüch- 
tig über die Freßsucht des rauschsüchti- 
gen Bashir und versank dann, währen. 
er aß, in Gedanken über die Organisation 
seiner Abteilung und über die bevor- 
stehenden Operationen. 


Miriams Knie rückte vorsichtig nach 


Während der nächsten vier Woche:: 
hatte Neugebauer wenig Zeit, sich übe: 
Bashirs dunkle Leidenschaften, Steffens 
Eremitentum, Aminas Schlampigkei! 
oder Miriams aufreizende Kleidung Ge- 
danken zu machen. Sein Dasein spielte 
sih ab zwischen dem Bungalow, de: 
Abteilung, dem Sprechzimmer und dem 
OP 


Nach sechs Tagen war seine klein» 
Nubierin entlassen worden. Mustafa e! 
Taher, der Polizeichef der Stadt, hatte 
sie in Begleitung seines zahllosen weih- 
lichen Anhangs abgeholt. Er hatte Neu- 
gebauer umarmt und geküßt. „Allah is: 
groß. Er hat dir geholfen, Doktor, und 
du hast mir geholfen. Wenn sie einen 
Sohn bekommt, werde ich sie wieder zu 
dir schicken, und zum Fest der Beschnei- 
dung werde ich dreißig Hammel braten. 
dir und meinem Sohn zu Ehren.“ 

Mustafa el Taher verbreitete den Ruhm 
des Tabib almani sprachgewaltig unter 
seinen Freunden. Sie waren tatsächlich 
so zahlreich wie die Ziegen, die am Ful 
des Gebirges weideten. Ein Polizeichef 
bekämpft das Böse und schützt das Gute. 
und in diesem aufreibenden Kampf ge- 
stattet ihm Allah, manchmal ein Auge 
zuzudrücken. Wer wollte ihm daher nicht 
in Freundschaft zugetan sein? 

Neugebauers wachsender Ruhm war 
abzulesen an der Zahl der Patienten, die 
täglich sein Sprechzimmer belagerten. 
Allmählich gewöhnte er sich daran, wie 
Dr. Bashir gelassen ihr Gedränge zu 
durchschreiten und ihre Erklärungen und 
Beschwörungen erst anzuhören, wenn 
sie, mit dem Einweisungszettel in der 
Hand, neben Schwester Miriam vor ihm 
standen. 

Dreimal in der Woche operierte er. 
und die Zahl der Operationen stieg au! 
zwölf bis fünfzehn Fälle pro Tag. E5 
waren viele chirurgische darunter, di« 
Rahim und Bashir ihm zuschoben, jeweii; 
mit einem herzlichen Brieflein: „Dea' 
Doctor, bitte helfen Sie ihm...“ 

Dr. Rahim sprach oft von dem tüchti- 
gen Chirurgen, der in aller Kürze au‘ 
Deutschland eintreffen sollte, und so ta“! 
Neugebauer die zusätzliche Arbeit, in 
der Hoffnung auf baldige Änderung. F' 
hatte sich ein englisches chirurgische; 
Handbuch aus der winzigen Bibliothe« 
des Direktors geholt, das er abends mi! 
der gleichen Regelmäßigkeit in Anspru:h 
nahm wie sein Lehrbuch der arabischen 
Sprache. 

Mit der Zeit begann er Jussufs ara- 
bische Gehilfen als Narkotiseure anzü- 
lernen, und er bildete zwei weitere als 
Operationsgehilfen aus. Jussuf rück!e 
zum Assistenten auf, ohne indessen 
seine übrigen Pflichten zu vernachlässi- 
gen. Er blieb die Säule des Unternch- 
zuverlässig, treu und erfindunss- 
reich. 
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Drei Wochen mußte Neugebauer Näh- 
seide zum Operieren verwenden, alle 
Vorstellungen bei Dr. Rahim blieben er- 
folglos, bis Jussuf eines Morgens mit fünf 
Flaschen Catgut erschien. Er sagte nicht, 
woher er sie hatte, und Neugebauer 
fragte nicht. Nach welchem Plan das 
Krankenhaus mit Medikamenten und 
Material versorgt wurde, blieb ihm ein 
Geheimnis. Ein neues EKG-Gerät wurde 
geliefert; amerikanisch, letzter Schrei; 
aber es konnte nicht benutzt werden, 
denn das Stück Anschlußkabel für den 
Starkstrom, von dem Jussuf gesprochen 
hatte, fehlte noch, und Jussuf sterilisierte 
weiter die Instrumente über den Spiri- 
tuskochern, wie auch der schweigsame 
Dr. Steffen seine ausgezeichneten Auf- 
nahmen nicht mit dem weißen Röntgen- 
gebirge, sondern mit dem unscheinbaren 
Kriegsgerät verfertigte. 

Fast unbemerkt kam der 24. Dezem- 
ber, ein Tag wie jeder andere, mit 
blauem Himmel und einer Urlaubssonne, 
die um die Mittagszeit heiß auf die 
flachen Dächer der Klinik prallte und 
kurze schwarze Schatten warf. Bei ihrem 
Anblick sehnte sich Neugebauer ein biß- 
chen nach Kälte und grauen Wolken, 
nach Sturm und Regen und Schnee, und 
er fürchtete sich vor dem Heiligen Abend 
ohne Liselotte und die Kinder. Er hatte 
ihnen nicht mal ein Paket schicken kön- 
nen, denn die vierhundert Rials des 
Sheikhs waren fast aufgebraucht. 


Am Nachmittag besuchte er Steffen in 
seiner Dunkelkammer und fragte ihn, ob 
sie den Abend nicht zusammen verbrin- 
gen wollten. Steffen kaute an seinem 
Schnurrbart und schüttelte dann mürrisch 
den Kopf. So saß Neugebauer, als die 
Nacht hereinbrach, in seinem ungemüt- 
lichen Bungalow, las die Briefe, die bis- 
her von zu Hause gekommen waren, 
noch einmal durch und ging dann mit 
den nächsten zehn arabischen Vokabeln 
zu Bett. 

Während der Feiertage hatte er sech- 
zehn Operationen, das lenkte ihn von 
seinem Weihnachtskater ab. Danach kam 
wieder ein Brief von Liselotte. Ob er ihr 
Päckchen rechtzeitig bekommen habe? 
Und wie es nun aussehe? Sie rechne 
damit, daß sie im Februar oder März mit 
den Kindern nachkommen könne. 

Er hatte das Päckchen noch nicht be- 
kommen, er freute sich sehr darauf. Und 
er freute sich auf die erste Gehalts- 
zahlung. Dann wollte er groß einkaufen 
und ein dickes Paket nach Hause schicken. 

Am 1. Januar dachte er den ganzen 
Tag daran, ob sie ihn ins Verwaltungs- 
office rufen würden, oder ob er selber 
würde hingehen müssen. Sie riefen ihn 
nicht, und um fünf war das Office schon 
seschlossen. 

Am zweiten ging er hin. „Es ist noch 
nichts da“, sagte Herr Mahmund, der 
Sekretär Dr. Rahims. „Aber morgen wird 
es sicher kommen.“ 

Von nun an wurde Neugebauer ein 
regelmäßiger Besucher im Verwaltungs- 
office, und jeden Tag hob Herr Mahmund 
bedauernd die Hände. „Sicher werden die 
Unterlagen vom Ministerium noch ge- 
prüft. Aber morgen wird die Anweisung 
bestimmt da sein.“ 

Die Anweisung ließ weiter auf sich 
warten, und Neugebauer ging zu Dr. 
Rahim. Ausnahmsweise war Rahims Zim- 
mer nicht vollgestopft mit kaffeetrinken- 
den Arabern, nur der schweigsame Rönt- 
genologe war bei ihm. Rahim hörte sich 
Neugebauers Beschwerde freundlich an. 
„Das hat nichts zu bedeuten“, sagte er. 
„Machen Sie sich keine Sorgen.“ Und mit 
einer eleganten Bewegung zog er seine 
Brieftasche und blätterte sie auf. „Bedie- 
nen Sie sich. Mein Geld ist auch Ihr Geld. 
Wieviel brauchen Sie? Tausend? Zwei- 
tausend? Dreitausend?“ 

Neugebauer schluckte seine Über- 
raschung hinunter und nahm dreihundert. 
„Herzlichen Dank, Dr. Rahim!“ 

„Keine Ursache“, sagte Rahim. „Kom- 
men Sie nur immer zu mir, wenn Sie 
Schwierigkeiten haben. Einen Kaffee?“ 

„Oh, vielen Dank, ich habe dringend 
zu tun.“ 

Neugebauer verließ mit dem dürren 
Steffen das Zimmer. Eine Weile gingen 
sie schweigend nebeneinander her. Dann 
sagte Steffen düster: „Wenn Rahim Ihnen 
dreitausend anbietet, müssen Sie auch 
dreitausend nehmen.“ 

„Aber ich brauch doch nicht so viel 
für die kurze Zeit.“ 

„Kurze Zeit?“ sagte Steffen. „Haben 
Sie 'ne Ahnung! Was meinen Sie, wie 
lange wir schon auf das Starkstromkabel 
warten! Mit dem Geld ist es genauso. 
Bei mir hat’s sechs Monate gedauert, bis 
ich mein erstes Gehalt kriegte.“ Er blieb 


stehen. „Wenn Sie wieder in Verlegen- 
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Das gibt Ihrer Frisur Halt von innen her. 
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Ich schwöre und gelobe 


heit kommen — ich kann Ihnen aus- 
helfen.“ Er sagte es ohne jede Verbind- 
lichkeit, und ohne Gruß wandte er sich 
ab und ging durch den Männerflügel da- 
von. 

Neugebauer sah ihm zweifelnd nad. 
Ein Neurotiker, dachte er. Aber wenn er 
recht hat — das kann ja gut werden. 

* 


Liselotte Neugebauer stand in der 
Küche, fertig zum Einkaufen. Sie trug 
den schwarzen Persianermantel, den ihr 
Mann ihr vor seiner Abreise geschenkt 
hatte, mit einem rostroten Schal im Aus- 
schnitt und einer moosgrünen Kappe 
auf dem dunklen Haar. 

Ihre Mutter betrachtete sie kritisch 
und nicht ohne Stolz. Hübsch war sie, 
fast eine Schönheit, und trotz der Kin- 
der sah sie noch aus wie fünfundzwan- 
zig. Ist eben die Rasse, dachte die alte 
Frau. Man merkt ihr die Familie an, aus 
der sie stammt. Daran hat dieser Neu- 
gebauer auch nichts ändern können. Die 
alte Frau nannte ihren Schwiegersohn, 
bei sich nur ‚diesen Neugebauer‘, Der 
Name paßte zu ihm, fand sie. Ohne 
Glanz, ohne Tradition und ein bißchen 
gewöhnlich. Schlimm nur, daß Liselotte 
ihn auch trug. Dabei hatte sie einen so 
schönen Mädchennamen gehabt: Elisa- 
beth Charlotte Blaskow. Die Leute pfleg- 
ten häufig zu fragen, ob nicht einmal ein 
„von“ dazugehört habe. Nein, das nicht. 
Aber alt waren die Blaskows auch, und 
obwohl die beiden Kriege ihr Vermögen 
verschlungen hatten, der Name galt hier 
noch immer etwas. 

Und die Enkel hießen nun Neugebauer. 

„Hast du noch genug Geld?“ fragte die 
alte Frau. 

„Aber ja!“ sagte Liselotte. 
kommst du denn darauf?“ 

„Ich dachte nur. Du hast so viel für 
die Kinder gekauft.“ 

„Ist noch genug da. Außerdem erwarte 
ich täglich etwas von Hans.“ 

„Wenn das man überhaupt kommt“, 
sagte die alte Frau. 

„Natürlich kommt es! Er hat ja einen 
Vertrag.“ 

„Papier ist geduldig. Wer weiß, ob die 
Wilden sich daran halten. Er hat ja ge- 


„Wie 


nug komische Dinge über sie geschrieben. 
Ich kann mir gar nicht vorstellen, daß du 
darunterfährst, noch dazu mit den 
Kindern.“ 

„Och, Mutti...“ 

„Übrigens, habe ich dir eigentlich er- 
zählt, daß ich vorgestern Dietrich Wind- 
heim getroffen habe?“ 

„Ja, ja, schon zweimal. Und er läßt mich 
grüßen, nicht?“ 

„Ja. Aber das wollte ich nicht erzählen. 
Er hat mich mitgenommen, als ich im 
dicksten Gewühl in der Schloßstraße 
stand und nicht wußte, wie ich weiter- 
kommen sollte. Dieser Verkehr wird ja 
immer unerträglicher. Die kleinen Leute 
haben heute alle zu viel Geld, daran 
liegt es. Jeder muß gleih ein Auto 
haben, oder mindestens so ein gräß- 
liches — Dingsda ...“ 

„Moped.“ 

„Ja, Moped. Also, da hielt Dietrich 
plötzlich am Bordstein und ließ mich ein- 
steigen. Ein wunderbares Auto hat er.“ 

„So einen amerikanischen Protzwagen“, 
sagte Liselotte verächtlich. 

„So? Aber innen sehr geschmackvoll. 
Und wundervoll bequem, Ja, er war ganz 
reizend. Er ist ja immer ein angenehmer 
Mensch gewesen, schon damals als Junge. 
Ich erinnere mich noch genau an seinen 
ersten Besuch in langen Hosen, als Kon- 
firmand. Und wie er dich damals zum 
Abiturientenball abgeholt hat. Ich glaube, 
du hast nie gewußt, wie ernst er’s mit 
dir meinte. Na ja — also er hat sich gleich 
nach dir erkundigt, und die ganze Zeit 
hat er von dir gesprochen. Er kann gar 
nicht verstehen, daß dein Mann da run- 
ter gegangen ist, und daß du auch dahin 
willst. Weißt du, ich habe den Eindruck, 
daß er dich immer noch... .“ 

„Mein Gott“, sagte Liselotte ungedul- 
dig, „nun hör mal zu, Mutti: der Dietrich 
ist schuldig geschieden und hat einen 
Sohn, und ich bin verheiratet und habe 
vier Kinder, und ich finde es einfach 
albern... .“ 

„Oh, das hat damit gar nichts zu tun. 
Wenn ein Mann...“ 

„Und außerdem“, unterbrach Liselotte 
ihre Mutter, „habe ich gerade gestern 
von Annemarie Rüder gehört, daß seine 
Sekretärin ein Kind von ihm kriegt.“ 

Die alte Frau fuhr steil in die Höhe. 
„Das glaube ich nicht! Du, das ist reiner 


Neid von Annemarie. Die hatte es ja 
schon damals auf ihn abgesehen, und 
schon damals fehlte ihr das, was ein 
junges Mädchen haben muß: Charme! 
Und wenn du mich fragst...“ 

„Och, Mutti, ich frage dich ja gar nicht!“ 

„Eben. Du hast mich nie gefragt, lei- 
der! Wenn du mich gefragt hättest, dann 
sähe heute alles anders aus.“ 

Liselotte hatte genug. „Ich muß jetzt 
zum Fleischer, sonst wird es mit dem 
Mittagessen zu spät. Soll ich noch was 
mitbringen?“ 

„Für mich nicht“, sagte die alte Frau 
hoheitsvoll. 

Zornig ging Liselotte hinaus. Erst als 
sie den Postboten sah, schwand ihr 
Ärger. Er schwenkte einen Brief. Er war 
ein jüngerer Mann und schwärmte ins- 
geheim ein bißchen für sie. „Vom Gatten!“ 
sagte er und freute sich über ihr Lächeln. 

„Nett von Ihnen“, sagte sie. „Darauf 
warte ich schon lange.“ Auf der Straße 
rißB sie den Brief auf. Dann blieb sie 
stehen und las. 

„Meine liebe Lilo. Heute bekommst Du 
nur einen kurzen Gruß. Ich hatte wieder 
sehr viel zu tun, und nachher bin ich bei 
Dr. Rahim eingeladen. Ich kann schlecht 
absagen, denn er ist immer sehr nett 
und hilfsbereit. Seine ‚Parties‘ oder wie 
Du das nennen willst, sind entsetzlich 
langweilig. Die Gäste: Bashir, die Ober- 
schwester, ein paar Ägypter mit ihren 
Frauen und ein paar ‚bedeutende‘ Per- 
sönlichkeiten der Stadt. Und kein Mensch 
denkt daran, englisch zu sprechen. Zuerst 
sitzen sie auf goldenen Stühlen, aber 
nach einer Weile rutschen sie runter auf 
den Teppich, die Männer spielen Karten 
und die Frauen quatschen den ganzen 
Abend arabisch durcheinander in einem 
Tempo, daß ich kein Wort verstehen 
kann. Du kannst dir sicher vorstellen, 
was ich für eine Figur dabei mache...“ 

Liselotte konnte es und war nicht be- 
geistert. Sie las weiter. 

„...nun die erste große Panne: Ich 
habe mein Gehalt noch nicht bekommen. 
Kann noch ein paar Wochen dauern. Ist 
vom Ministerium noch nicht genehmigt. 
So etwas braucht hier alles seine Zeit, 
man ist schließlich im Orient. Ich hatte 
mich so gefreut, Dir zum Jahresanfang 
gleich 2000 DM überweisen zu können. 
Na, ich bin froh, daß du noch vom Paul- 


Ehrlich kriegst. Also warten wir ab. Im 
nächsten Monat kriegst Du dann vier, 
Schreib mir oft. Ich hab nie so gern Post 
gekriegt wie hier. Herzlichen Kuß und 
Gruß an die Kinder...“ 

Liselottes frohe Stimmung war weg. 
Ausgerechnet jetzt diese Nachricht. Und 
nichts schrieb er von dem voraussicht- 
lihen Termin ihrer Abreise. Den Brief 
konnte sie ihrer Mutter gar nicht zeigen. 
Die würde gleich wieder anfangen mit 
diesem idiotischen Dietrih Windheim 
und seinem Wagen und seinem Traum- 
haus. Liselotte hatte nichts gegen ihn. 
Er war ein netter Kerl, und zweifellos 
war er tüchtig. Windheim-Schokolade. 
Er hatte die Firma nach dem Krieg schnell 
hochgebracht. Nein, sie hatte nichts gegen 
ihn, aber das Gerede ihrer Mutter ging 
ihr allmählich auf die Nerven. Als ob 
Hans gar nichts wäre, ein Hungerleider, 
ein kleiner Gehaltsempfänger, ein 
Abenteurer im Ausland. Lächerlich! Nur 
dieser Brief, der war schlimm, gerade zu 
diesem Zeitpunkt. 

Während sie einkaufte, dachte sie die 
ganze Zeit daran. Wenn Hans nicht so 
weit weg wäre, wenn man ihn mal an: 
rufen könnte. Briefe reichten nicht aus. 
Briefe waren für junge Leute, Verlobte, 
Verliebte... 

Ihr Rückweg führte sie an der Bank 
vorbei, und da kam ihr die Idee. Sie hob 
zweitausend Mark von ihrem Konto ab. 
Nur sechsunddreißig Mark fünfzig blie- 
ben übrig. Dann ging sie nach Hause. 

Ihre Kinder waren in der Küche um 
die Großmutter versammelt, die beiden 
Großen noch mit den Schultaschen unter 
dem Arm. Die kleine Antje wackelte 
jubelnd auf Liselotte zu, und die ver- 
fressene Sybille schrie: „Hast du was mit- 
gebracht?“ 

„Ja“, sagte sie. 

„Was denn?“ schrie Sybille. 

„Hier“, sagte sie, nahm das Geld aus 
der Tasche und zählte es auf den Tisch. 
Zweitausend Mark, in neuen Hundert- 
markscheinen. 

Die beiden Großen machten runde 
Augen. „Mann, o Mann“, sagte Uli. „So’n 
Haufen Geld. Wo hast du das her?“ 

Sie sah ihre Mutter nicht an. „Das hat 
euer Vater geschickt“, sagte sie. „Aus 
Arabien.“ 

Fortsetzung im nächsten Heit 


Neue Hoffnung für „gewi 


Auch Sie können wieder so schlank werden wie in Ihren besten Tagen 


Wer danach fragt, bekommt zur Zeit von seinem 
Apotheker oder in seiner Drogerie eine kleine 
Probe eines neuen Schlankheitsmittels, von dem 
es heißt, die überzähligen Pfunde würden damit 
praktisch „zu Wasser“ werden. ; 

Hier nun kurz einige interessante Tatsachen über 
dieses Präparat und seine Wirkungsweise: 


EI ÄBERGEWICHTIGEN 


Es steht fest, daß das sogenannte „Interstitium“ 
(das sind die Räume zwischen den Zellen inner- 
halb des Gewebes) bei korpulenten Menschen in 
der Mehrzahl aller Fälle viel mehr Wasser ent- 
hält als bei den Schlanken. Man sagt deshalb mit 
Recht sehr oft, Korpulente seien „aufgeschwemmt‘“. 
Dies rührt u. a. auch daher, daß bei den „Dicken“ 
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ÜBERGEWICHT 


leben 
länger! 


Jawohl — Schlanke leben länger. 
Das ist eine Tatsache, die Ihnen 
jeder Arzt bestätigen wird und 
die Ihnen vielleicht noch deut- 
licher ein Lebensversicherungs- 
Mann erklären könnte. In Ame- 
rika hat man den Satz geprägt: 
„Jedes Kilo, das wir zuviel wie- 
gen, kann uns ein Jahr unseres 


Lebens kosten!* — Wer zuviel 


unnötige Pfunde mit sich herumschleppen muß, der weiß es ja selbst am besten, wie sehr dadurch 
sein allgemeines Wohlbefinden beeinträchtigt wird, Also: Abnehmen, abnehmen, etwas gegen 
das lästige Übergewicht tun! Sie wissen dod. daß es jetzt auch für Sie einen einfachen Weg gibt, 
wieder schlank zu werden wie in Ihren besten Tagen? — Lesen Sie den interessanten Bericht! 


chtige‘“ Persönlichkeiten: 


meist die Nahrungsreste zu lange im Dickdarm 
verweilen und ihnen deshalb nahezu der letzte 
Rest von Wasser entzogen wird, das der Körper 
nicht immer, oder zumindest nicht vollständig, 
wieder ausscheidet. 


Hier schafft nun das neue Präparat entscheidende 
Abhilfe: 


Ein sehr bekannter und bewährter, hochwirksamer 
Stoff in diesem Präparat wirkt in verblüffender 
Weise wasserabführend. Dabei ist vor allem die 
Tatsache wichtig, daß das Wasser sich im Darm an- 
sammelt und durh den Darm ausgeschieden 
wird, also nicht auf dem Wege über die Nieren 
und die Blase durch den Harn. Durch seinen Ge- 
halt an Diacetyldioxyphenylisatin regt das Präparat 
außerdem die natürlichen Darmfunktionen kräftig 
an, so daß überschüssige Mengen Fett- und Ei- 
weiß-Abbauprodukte sowie Kohlehydrate aus der 
aufgenommenen Nahrung vom Darm nicht aufge- 
saugt, sondern ausgeschieden werden. 


Ein weiterer Bestandteil des Präparates unterstützt 
zusätzlich den notwendigen, schonenden Abbau 
unnötiger Fettdepots. 


Während einer Kur mit diesem Präparat brauchen 
Sie Ihre Eßgewohnheiten nicht einzuschränken, Sie 
dürfen essen, was Ihnen schmeckt. Unerwünschte 
Nebenwirkungen treten nicht auf — der Haupt- 
wirkstoff Diacetyldioxyphenylisatin z. B. passiert 
den Magen unverändert, wird erst im Darm wirk- 
sam und anschließend wieder restlos ausgeschie- 
den. Er tritt also nicht in den Blutkreislauf oder, 
bei Frauen, nicht in die Muttermilch über. 

Sie sehen — eine Reihe entscheidender Vorteile. 
Sie brauchen also Ihren Magen nicht an der Nase 
herumzuführen. Sie bekommen keine Schwäce- 
anfälle durch Hungerkuren, Sie brauchen nicht auf 
die Freuden der Tafel zu verzichten. Sie müssen 


ohne Berechnung von Postgebühren f 
Bitte senden Sie mir postwendend die angekreuzte Packung „schlank-schlank“ 


für den Nachnahmebezug einer 
und Verpackungsspesen ker Dieffenbach. 


bei Herrn Apot 


ohne Spesen: 


nur an einigen Abenden in der Woche, ein, zwei 
kleine Dragees schlucken und am nächsten Morgen 
die verblüffende Wirkung abwarten. Schon in einer 
Woce können Sie auf der Waage selbst nac- 
prüfen, wie gut Ihnen eine Kur mit diesem neuen 
Präparat bekommt. 


Jedes Kilogramm, das Sie abnehmen, kann für 
Sie ein zusätzlich gewonnenes Lebensjahr bedeu- 
ten, das wissen Sie ja. 


Wir machen Ihnen deshalb den Vorschlag, sich 
dieses neue ag ng gleich heute bei Ihrem Apo- 
theker oder in Ihrer Drogerie zu besorgen. 


Es handelt sich um das neue Schlankheitspräparat 
„Apotheker Dieffenbachs schlank-schlank“, das in 
wenigen Monaten schon Hunderttausenden von 
Korpulenten geholfen hat, lästiges und gefähr- 
liches Übergewicht loszuwerden. Also — wie ge- 
sagt, besorgen Sie sich Ihre Packung „schlank- 
schlank“ bei Ihrem Apotheker oder in Ihrer Dro- 
gerie, Sie können dort auch eine kleine Probe 
„schlank-schlank“ verlangen — man wird sie Ihnen 
gerne geben! 


Wenn Sie keine Gelegenheit haben, Ihre Packun;: 
„schlank-schlank“* in der Apotheke oder in der 
Drogerie zu kaufen, dann können Sie den unten- 
stehenden Berechtigungsschein ausfüllen und an 
Herrn Apotheker Dieffenbach persönlich abschik- 
ken. Man wird Ihnen dann ohne Mehrkosten für 
Sie Ihre gewünschte Packung senden. 


Schlanke haben immer die größeren Chancen — 
überall im Leben. 

Es lohnt sich deshalb, etwas für die schlanke 
Linie zu tun. 


PHARMAWERK SCHMIDEN GMBH, SCHMIDEN 
BEI STUTTGART 


[ 


| 


per Nachnahme In 


schlank Dieser Sonderauftrag wird bevorzugt 
schlank und beschleunigt erledigt 
OÖ 1 Klinikpackung DM 28,80 


Gewünschtes hier ankreuzen! 


(Bitt6 kleben Sie den angekreuzten und unterschriebenen Berechtigungsschein auf eine Postkarte 
oder stecken Sie ihn in einen Umschlag. Vergessen Sie nicht, Ihre genaue Anschrift anzugeben 
und schicken Sie die Postkarte oder den Umschlag an: er Dieffenbach, Abt. $ 17/4, 
Stuttgart-Hofen, Postfach 12. 

Lesezirkel-Leser werden gebeten, den Berechtigungsschein nicht auszuschneiden, sondern auf 
einer normalen Postkarte zu schreiben.) 
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Wenn Sie Wert darauf legen, Ihren 
Kaffee oder Tee mit klarem, ungechlor- 
tem Wasser zu trinken, versuchen 
Sie es einmal mit dem „Puri“-Filter- 
becher. Dieser Becher wird einfach 
über den Wasserhahn geschraubt und 
reinigt so Ihr Wasser für mindestens 
ein Jahr, ohne daß man den Filter 
erneuern muß. Kaufen können Sie den 
kleinen Apparat in jedem größeren 
Haushaltsgeschäft. 


* 

Wenn Sie Ihr Motorrad oder Auto 
regelmäßig von einer zuverlässigen 
Reparaturwerkstatt überwachen las- 
sen, brauchen Sie sich nicht darum zu 
kümmern, ob die Scheinwerfer richtig 
eingestellt sind. „Es stellt eine Über- 
spannung der Sorgfaltspflicht dar, 
von einem Kraftfahrer zu verlangen, 
selbst zu untersuchen, ob die Schein- 
werfer eines Kraftfahrzeuges den An- 
forderungen der Straßenverkehrsord- 
nung genügen“, entschied das Ober- 
landesgericht Düsseldorf unter dem 
Aktenzeichen (1) Ss 506/58 (496). 


* 

Sollten Sie das Pech haben, sich im 
Skiurlaub ein Bein zu brechen, können 
Sie sich als kleinen Trost bald wenig- 
stens einen modernen Verband anle- 
gen lassen. In der Chirurgischen Ab- 
teilung des Städtischen Krankenhau- 
ses Kaiserslautern wurden interes- 
sante Versuche mit einem Kunststoff- 
Tränkharzverband an Stelle des alten 
Gipsverbandes gemacht. Ein solcher 
Tränkharzverband ist in wenigen Mi- 
nuten fest, wesentlich leichter als Gips, 
gut röntgenstrahlendurchlässig und 
abwaschbar. 

Auch wenn Sie selbst kein passio- 
nierter Waidmann sind, wird Sie viel- 
leicht dieses Urteil eines bayrischen 
Oberlandesgerichtes interessieren, das 
sich unter dem Aktenzeichen 2. St. 
434/58 verbirgt: „Ein Kraftwagen, den 
der Täter in der Weise zur Jagdwilde- 
rei verwendet, daß er an der Batterie 
einen Handscheinwerfer anschließt 
und mit ihm das Wild ausmacht und 
blendet, kann als Jagdgerät beschlag- 
nahmt werden“, heißt es da. 

* 

Ein Trockenschaum für die Hunde- 
kosmetik als Wasch-, Desinfektions- 
und Fellglanzmittel ist von einem 
Ingelheimer Werk, der Cela GmbH, 
entwickelt worden. Ein Fingerdruck 
auf das Ventil der Dose genügt, und 
Sie können Ihren vierbeinigen Lieb- 
ling waschen, ohne erst die mühselige 
Wasserwaschprozedur zu vollziehen. 

* 

Magenuntersuchungen verlaufen 
«ünftig angenehmer, denn die schmerz- 
hafte Einführung eines Schlauches ist 
überflüssig geworden. Wie das Ratio- 
nalisierungs-Kuratorium der Deutschen 
Wirtschaft bekanntgibt, können Magen- 
Siagnosen mittels einer Miniatur- 
kamera und eines Miniatursenders in 
»illenform vorgenommen werden. Der 
Sender, der mit einer Trockenbatterie 
sekoppelt ist und drei Tage lang 


"unksignale über die Veränderungen - 


‚on Temperatur, Druck- und Säure- 
sehalt seiner Umgebung ausstrahlt, 
verläßt den Körper später wieder auf 
:atürlichem Wege. Das gleiche gilt für 
ie Miniaturkamera, die sogar farbige 
Aufnahmen machen kann, die Krebs- 
liagnosen beträchtlich erleichtern. 

Um Klarheit zu schaffen, ob ein 
Fahrrad, dessen Rückstrahler nicht be- 
leuchtet ist, in der Dunkelheit mit der 
Hand geschoben werden darf, fällte 
der Bundesgerichtshof in Karlsruhe 
eine bemerkenswerte Entscheidung. 
Unter dem Aktenzeichen VI ZR 70/58/ 
2174/40/5 heißt es: „Gerät ein Rad- 
fahrer in die Dunkelheit, so darf er das 
mit einem Rückstrahler versehene 
Fahrrad auch dann an der Hand führen, 


wenn es an einer Rückbeleuchtung 
fehlt.“ 


Woran 
erkennt man 
guten 
Weinbrand? 


A) man achtet nur auf den Preis 
B) man beurteilt ihn nach der Farbe 
C) man vertraut dem eigenen guten Geschmack 


C) ist natürlich richtig — C wie Chantre! 

Wer eine „gutgeschulte” Zunge hat, wird 

aus Erfahrung bestätigen: Es gibt viele 

gute Weinbrände, aber Chantre — mit seinem 
vollen Bukett und dem reinen Geschmack — 
kann es mit den besten aufnehmen. 
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die Liebe und 


Nach den Aufzeichnungen des Leutnants zur See Joachim Brock — von Hans Wehrle 


Dieses ist eine Geschichte, um die wir Krieg zu Ende ging, und sie war wie ein 
_ alle wußten, und die doch keiner kennt. letzter gewaltiger Paukenschlag in der 
Sie geschah in den Tagen, als der große Symphonie unseres deutschen Schicksals 


| 
| 


m 21 Uhr 06 wurde das Schiff von drei 

Torpedos eines russischen Untersee- 

bootes getroffen, das auf der Höhe von 
Stolpmünde, neunzehn Seemeilen von der 
Küste entfernt, auf der Lauer gelegen hatte. 
Die Sicht war klar, nur hin und wieder von 
Schneeböen behindert. Es herrschte Wind- 
stärke fünf und schwere Dünung. Das Thermo- 
meter sank im Laufe dieser Nacht bis auf 
neunzehn Grad unter den Gefrierpunkt. 


Fünfunddreifjig Minuten nach der Torpedie- 
rung war Maria ins Wasser geraten. Jetzt war 
es fast 22 Uhr, und sie schwamm immer noch. 

Jede Welle schaufelte sie ein Stückchen 
weiter dorthin zurück, woher sie gekommen 
war. Mit ihr schwammen Koffer, Menschen, 
Bretter, Matratzen, Proviantsäcke, Boote und 
Schwimmwesten, alles, was das sinkende Schiff 
ausgeworfen hatte. Es würde noch Tage 
dauern, aber einmal würden Überreste der 


Katastrophe auch in Gotenhafen an Land ge- 
spült werden, zurück in die Bucht, aus der die 
„Wilhelm Gustloff” am 30. Januar 1945 auf- 
gebrochen war. 


Maria überfiel das Gefühl grenzenloser Ver- 
lassenheit. Sechstausendeinhundert Menschen 
waren auf dem Schiff gewesen. Sechstausend- 
einhundert Menschen kämpften in diesen 
Minuten um ihr Leben. Jeder war sich selbst 
am nächsten, keiner hatte Aug’ und Ohr für 
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..... köstlich im Geschmack und so gesund für groß 
und klein! 

Auf dem kurzen Transportweg kommen sie pflück- 
frisch wie am Tag der Reife zu uns - ohne Vitamin- 
verlust, prallsaftig und voller Süße! 


VALENCIA-Orangen sind jetzt wieder überall zu 
haben. 


Ein besonderer Vorzug: VALENCIA-Apfelsinen 
sind nicht chemisch behandelt! Verlangen Sie des- 
halb - Ihrem Geschmack und Ihrer Gesundheit 
zuliebe - ausdrücklich VALENCIA - Apfelsinen! 


Valencia 


DER GÜTEBEGRIFF FÜR SPANISCHE QUALITÄTS-APFELSINEN! 


Was ist richtig bei Infektionsgefahren 


1. Atemwege schützen 


Wie ein Schutzfilm legt 
sich das im Panflavin 
enthaltene Trypaflavin 
auf das Schleimhaut- 
gewebe des Mund- 
und Rachenraumes. 
Schädliche Bakterien 
können sich nicht fest- 


setzen und vermehren. 


in Erkältungs- und Grippezeiten? 


2. Widerstandskraft stärken 


Die hohe Dosis von 

25 mg Vitamin C in 
jeder Panflavit-Pastille 
fördert die Einkreisung 
und Vernichtung 
schädlicher Bakterien 
durch die natürlichen 
Abwehrkräfte des 
Körpers. 


Durch diese 2-fache Wirkung schützt Panflavit vor Ansteckungen 


2-fach schützt Dich 
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den andern — jeder war allein. Maria 
hoffte, daß das Boot noch schwamm, in 
dem ihr Kind war. 

Der Gedanke an das Kind weckte ihren 
Willen zum Leben. 

Sie versuchte, vom Schiff wegzukommen. 
Die Kälte schnitt wie dünner Draht in ihre 
Glieder. Die Schwimmweste trug sie. Mit 
beiden Armen peitschte Maria verzweifelt 
das Wasser. Der vereiste Pulloverkragen 
lag wie ein Guhkring um ihren Hals; die 
Haut brannte wie Feuer, und die Muskeln 
waren schon ganz starr. 

Dann stieh sie gegen etwas, das wie eine 
Raupe im Wasser rollie. Es bestand aus 
aneinandergeschichteten Rettungsringen — 
vier, fünf Ringe, die um den Körper eines 
Mannes geschlungen waren. 

Die gestreckten Arme ragten aus der 
Raupe, eine Glatze und ein grinsendes 
Totengesiht. Die Raupe wiegie sich, 
tauchte ein wenig und schlug gegen Marias 
Leib. 

Maria schrie, schrie beim Anblick des 
entsetzlichen Glatzenmannes, der dicht ne- 
ben ihr wieder hochschwabbite. 

Sie schlug entsetzt dagegen. Aber wie 
von Gummifäden gezogen, rollte die 
scheußliche Walze nach jedem Stok wie- 
der zurück und rieb sich an ihr. Dann end- 
lich nahm eine Welle den Toten mit. Grin- 
send trieb er an Maria vorbei, einer jener 
Kerle, die den Frauen und Kindern die 
Rettungsringe weggerissen hatten. Einer 
von denen, die nicht wukten, dahk man in 
mehreren Rettungsringen umkippt und er- 
säuft. 

Minuten später hatte sie das wohltuende 
Gefühl einer großen Wärme. Die Zehen, 
die ganzen Fühe und bald auch die Waden 
wurden langsam warm, Die dünnen Metall- 
schnüre schienen zu fallen. Ein beglücken- 
des Gefühl. Aber der Verstand sagte ihr 
noch: wenn diese Wärme bis zum Herzen 
gedrungen ist, ist es aus, Denn diese Wär- 
me ist Erstarren — ist der Tod. 

Sie sah das helle Boot nicht, das mit 
langsamen Ruderschlägen näherkam. Sie 
hörte nur die Rufe der Männer. 

„Nehmen Sie noch fünf hinein!” schrie 
eine Stimme. 

„Ausgeschlossen! Dann sind wir alle weg, 
Herr Oberleutnant! Das Boot säuft ab!” 

Der Offizier schien ziemlich weit vorn 
im Bug des Bootes zu sitzen. Vor dem 
Nachthimmel konnte ihn Maria deutlich 
erkennen. 

„Werft die Toten hinaus!” 

„Jawohl, Herr Oberleutnant!” 

Zwei, drei dunkle Bündel klatschten ne- 
ben dem Boot ins Wasser. 

„Ich steige auf das Floß über — dann 
ist hier noch mehr Platz. Ihr nehmt jetzt 
noch vier herein! Verstanden?” 

„Verstanden, Herr Oberleutnant... Seien 
Sie vorsichtig beim Übersteigen... Der 
Kahn tanzt wie verrückt...” 

„Macht’s gut, Jungs! Ich springe jetzt." 

Maria sah die hochaufgerichtete Sil- 
houette des Offiziers im Bug des Bootes 
und sah, wieer sich aufrichtete und sprang. 

Die Nähe der Menschen hielt Maria 
noch bei Sinnen. Sie versuchte, sich be- 
merkbar zu machen. Sie müssen mich doch 
sehen, Herrgott! Sie können doch nichi ein- 
fach weg... Ich muß ins Boot. 

Sie erreichte es nicht. Das Meer dröhnte 
und rauschte über ihrem Kopf, und einmal 
hörte sie auch noch Menschenstimmen. Ganz 
fern. Dann gab sie es auf. 

Ihre letzten Gedanken galten einem 
Sommernachmittag, an dem alles begon- 
nen hatte... 

* 


Es begann am Pfingstsonnabend, am 
12. Juni 1943. An diesem Tag war die 
„Victoria"” auf dem Brandenburger Tor 
hundertfünfzig Jahre alt; an diesem Tag 
wurde die Blumenschau am Funkturm be- 
reits um 13 Uhr geöffnet, und bunte Plakate 
versprachen Tanz und Musik inmitten der 
Blütenpracht; an diesem Tage wurde ein 
Volksschädling namens Gerhard Beyer hin- 
gerichtet, vom Sondergericht Berlin zum 
Tode verurteilt, weil er in mehreren Fällen 
Fronturlaubern das Gepäck gestohlen hatte, 
darunter auch Führerpakete; an diesem Tag 
gab der Oberbürgermeister der Reichs- 
hauptstadt bekannt, daß Kohlrabi und 
Saverkohl gegen Abstempelung des Haus- 
haltsausweises abgegeben werden können 
— und die Zeitungen veröffentlichten an 
der üblichen Stelle den Hinweis: „Berlin ver- 
dunkelt heute von 22.27 Uhr bis 4.19 Uhr.” 

Noch stand die Sonne hoch am Himmel. 
Der Wind wehte schmeichelnd über die 
Dächer der großen Stadt. Es war ein milder 
Wind, nicht zu stark, aber auch nicht zu 
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schwach, gerade so, dab er nicht unbemerkt 
bleiben konnte. Die Berliner bemerkten ihn 
gern, denn er brachte den Sommer. Den 
vierten Kriegssommer. 

In der überfüllten U-Bahn waren die Fen- 
ster halb heruntergelassen. Maria Reiser 
lehnte an einer Haltestange in der Nähe der 
Tür und konnte sich zwischen den Men- 
schenleibern, die an sie gepreht wurden, 
kaum noch rühren. An jeder Station schoben 
und drängten sich noch mehr Menschen 
herein. 

Dicht vor ihren Augen flimmerten die 
goldumränderten Schulterstücke eines Ma- 
rinesoldaten. Komische Dinger, dachte Ma- 
ria — kein Offizier, aber auch kein Matrose. 
Vielleicht ein Fähnrich .. .? 

Sie stemmte sich mit beiden Fäusten ge- 
gen den Rücken, der bei jeder Kurve mit 
vollem Gewicht an sie gepreht wurde. 

Endlich merkte er es. - 

„Verzeihung”, sagte er und drehte sich 
mühsam um, „ich stehe noch etwas unsicher 
auf den Beinen.” 

Er suchte nach einem Halt, und Maria sah 
überrascht in ein Gesicht, das nicht so recht 
zu dem Nacken und zu den mächtigen 
Schultern pahte. Sie hatte etwas Derbes, 
Vierschrötiges erwartet und nicht ein Ge- 
sicht, das ihr auf Anhieb beinahe vertraut 
vorkam, so, als habe sie es bereits irgend- 
wo, irgendwann einmal gesehen. Dabei waı 
sie ganz sicher, diesem Mann noch nie be- 
gegnet zu sein. 

Sie machte sich noch schmaler. Als er in 
einer Kurve nach der Haltestange grift, 
streifte seine Hand ihr Haar. Maria be- 
merkte, dab er sich auf einen Stock stützte. 

„Habe ich Ihnen weh getan?” fragte er. 

„Nein, nicht schlimm.” 

„Scheußlich, dieses Gedränge. Drei Züge 
habe -ich ausgelassen, aber schlieflich 
wollte ich auch mit.” 

Sie nickte obenhin und schwieg. Der 
Fahrtwind wehte durch das offene Fenster 
und brachte ihr dunkles, frei auf die Schul- 
tern herabhängendes Haar durcheinander. 
Mit einer ungeduldigen Geste strich sie es 
aus der Stirn. Die Nähe dieses Mannes 
machte sie befangen und unsicher, und sie 
suchte nach einer Möglichkeit, um wenig- 
stens einen Schritt weit abzurücken. Es gab 
keine Möglichkeit. Aber er schwieg wenig- 
stens und versuchte nicht weiter, sie in ein 
Gespräch hineinzuziehen. 

Gleisdreieck, Bülowstraße, Nollendort- 
platz. Menschenknäuel schoben sich hinaus 
und herein. Er blieb neben ihr. 

Am Wittenbergplatz stieg Maria aus. 

Er auch. 

Als sie durch die Sperre ging und sich 
dabei flüchtig umdrehte, sah sie, daß auch 
er diesem Ausgang zustrebte. Er hinkte ein 
wenig und stützte sich auf seinen Stock. 

Sie verließ den U-Bahnhof und lief die 
Treppe hinauf. Das grelle Sonnenlicht blen- 
dete sie, der Wind bauschte ihr Kleid. Bevor 
sie am Wittenbergplatz in die Bayreuther 
Straße einbog, sah sie sich noch einmal um. 
Er kam ihr nach, zwanzig, dreißig Schritte 
war er hinter ihr. Sie spürte seinen Blick. 

Ein Narr, dachte sie, ein unverschämt zu- 
dringlicher Narr, der sich Gott-weih-wos 
einbildet, bloß, weil sie in der U-Bahn drei 
Worte mit ihm gewechselt hatte. 

In der Bayreuther Straße blieb Maria ver 
einem Antiquitätengeschäft stehen, salı 
einen Augenblick in das Schaufenster und 
bemerkte, daß der Mann ebenfalls stehen- 
blieb. 

Sie ging weiter und tat, ols gäbe es ihn 
nicht. Sie bog rechts in die Kurfürstenstrahe 
ein, und als sie die Telefonzelle am Eingang 
der Landgrafenstraße erreicht hatte, waren 
es nur noch fünfzig Schritte bis zu ihrer 
Haustür. Bevor sie ins Haus trat, warf sie 
noch einen Blick zurück. 

Er kam. Er verfolgte sie offenbar imme: 
noch. 

Maria ging hinein und stieg langsam di: 
Treppe hoch. Im ersten Stock wohnte sie. 
An der Wohnungstür leuchtete das Mes 
singschild: Johannes Reiser, Apotheker. Im 
ganzen Haus gab es kein größeres, blan- 
keres Namensschild als das ihres Schwieger- 
vaters. 

Maria kramte in ihrer Handtasche nach 
dem Schlüssel und hörte, wie unten die 
Haustür aufgestoßen wurde. Die Schritte 
eines Mannes hallten auf den Fliesen. Feste. 
aber unregelmäßige Schritte, als ob de‘ 
Mann hinkte.... 

Maria beugte sich übers Geländer, sah 
die blaue Mütze, die goldumrandete:i 
Schulterstücke, den Stock und fuhr erschrok- 
ken zurück. Er kam ... Er wagte es, ihr 
sogar bis ins Haus nachzusteigen ... 
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In fliegender Hast öffnete sie die Woh- 
nungstür und warf sie krachend ins Schloß. 
Sekundenlang blieb sie im dunklen Flur 
horchend stehen. 

Die Schritte auf der Treppe kamen näher. 
Maria hatte das Gefühl, als dröhnten sie im 
ganzen Haus. 

„Maria, bist du es?” rief mit weinerlicher 
Stimme ihre Schwiegermutter. 

„Ja, Mama." 

„Schnell, Kind, ich bitte dich, bringe mir 
den Eisbeutel. Ich kann nicht mehr." 

Maria ging in das Zimmer ihrer Schwie- 
germutter. Die Vorhänge waren zugezogen, 
die Jalousien heruntergelassen. Von dem 
sonnigen Tag stahl sich nur ein matter 
Schimmer in den düsteren Raum. Mama lag 
auf dem Sofa. Maria mußte sich erst an das 
Halbdunkel gewöhnen, bis sie die Gestalt 
erkannte. Seit dem Tag, an dem die Nach- 
richt gekommen war, dah Kurt vermiht 
wurde, war es fast immer dunkel im Zimmer 
der Mutter. 

Maria setzte sich auf den Rand des Sofas, 
griff nach den Händen der alten Frau und 
wartete mit angehaltenem Atem auf das 
Klingeln an der Wohnungstür. 

„Wie geht es dir, Mama? Wieder Kopf- 
schmerzen?” 

Jetzt fängt sie gleich an zu weinen, dachte 
sie. Und wenn der Marinemensch jetzt klin- 
gelt — was dann? Was sollte sie tun, wenn 
er es wagte zu klingeln? 

„Ach, Kind, frag nicht. Dieses schreckliche 
Hämmern in den Schläfen ... Wie soll ich 
das aushalten? Kein Mensch kann das aus- 
halten...” 

Mama begann leise zu schluchzen. Es 
klingelte nicht. Er wagte es also doch nicht. 

„Der Eisbeutel liegt im Eisschrank, Kind. 
Sei lieb, bringe ihn mir. Und dann — ich 
war auch noch nicht einholen. Ich konnte 
1icht. Diese Schwindelanfälle werden immer 
schlimmer ... Ich habe dir die Marken auf 
Papas Schreibtisch bereitgelegt."” 

Maria holte den Eisbeutel, steckte die 
Lebensmittelmarken in die Tasche, wartete 
noch ein paar Minuten und öffnete dann 
vorsichtig die Wohnungstür. 

Niemand stand draußen. Vor der Haustür 
auch nicht. Auf der Straße weit und breit 
kein Marinemensch. 

Maria ging ins Milchgeschäft und in den 
Fleischerladen. Sie ertappte sich dabei, 
daß sie sich häufig umsah, und kam sich 
albern vor. Und um mit den Gedanken ganz 
davon loszukommen, beschlofß sie, auf einen 
Sprung bei Ivonne vorbeizusehen. 

Ivonne Lahan wohnte im gleichen Haus, 
oben in der Mansarde. Aber Maria muhte 
ihre Freundin heimlich besuchen, weil ihr 
von den Schwiegereltern der Umgang mit 
„der Person” strikt untersagt worden war. 
Ivonne war nämlich eine, die im Meftropo!- 
Theater mit fast nichts an herumtanzte. Das 
passe nicht zu dem Ernst der heutigen Zeit, 
pflegte der Apotheker zu sagen. Das sei 
schamlos, entwürdigend, ehrlos. 

Deshalb war für Maria jeder Besuch bei 
Ivonne wie der Gang zu einem heimlichen 
Rendezvous. Es erinnerte sie an die Jahre 
im Mädchenpensionat, wo auch viele harm- 
lose Jungmädchenspähe erst durch Verbote 
an Reiz und Bedeutung gewannen. 

Ivonne wußte, daß Maria die Besuche in 
der Mansarde verbofen waren, Aber das 
störte sie nicht, im Gegenteil, es machte ihr 
Spah, die Verrufene zu spielen. 

„Maria, Kind des Leichtsinns”, rief sie 
kichernd. „Du wagst es, am hellichten Tage 
meine Schwelle zu betreten? Der Zorn des 
Pharmazeuten wird über dich kommen, und 
man wird dir zur Strafe Lebertran zu 
trinken geben oder vielleicht sogar Rizinus.‘ 

„Für dich schlucke ich alles... Oh, du 
hast Besuch?” 

Maria fuhr erschrocken zurück. Eine blaue 
Mütze hing am Garderobenständer. 

„Ich will nicht stören, Ivonne”, flüsterte 
Maria schnell. „Ih muß gehen. Mama 
wartet, ich wollte nur...‘ 

„Laß sie ein wenig warten und komm 
ruhig herein”, sagte Ivonne. „Du störst 
wirklich nicht.“ 

Sie zog Maria in ihr langgestrecktes 
Wohnzimmer, das mit seinen schiefen 
Wänden und der niederen, breiten Fenster- 
{ront wie ein Atelier aussah. Nur die Farb- 
töpfe und Staffeleien fehlten. 

Aus einem Sessel vor der Couch erhob 
sich ein Mann in Marineuniform. 

„Das ist Hans Schottes“, stellte Ivonne 
vor. „Ostpreußischer Landsmann, Vetter, 
Schulfreund, erste Liebe, erste Enttäuschung 
— alles in einer Person.” 

Maria sah, daf er rot anlief, und das gab 
ihr ihre Unbefangenheit wieder. ——» 
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So liebt sie den Kaffee ... goldbraun und mild — 
verfeinert mit sahniger Libby’s Milch. 
Libby’s Milch gibt dem Kaffee eine wunderbare Farbe 


und ein köstlich volles, abgerundetes Aroma! 


Milch-so... 


Ein Genuss zum Kaffee SUILCR 


nes 
sich 
ch 
ein 
vor 
san 
und 
ihn 
ahe 
and 
hrer 
sie 
di: N) 
sie. ® 
‚ Im 
lan- 
yer 
ach = 
ritte 
ste. 
sah 
rok- 
ih „ KONDENSIERTE 


Aufgesprungene Hände 
über Nacht gebessert mit 


CREME MOUSO 


In unserer Haut besitzen nur die unteren Schichten lebende Zellen. 
Die Kunst der Kosmetik besteht darin, diese Zellen dauernd zu 
einer lebhaften Tätigkeit des Aufbaues und der Neubildung 
anzuregen, wie sie natürlicherweise nur in der Haut ganz 
junger Menschen besteht. Deshalb ist die Tiefenwirkung der 
CREME MOUSON so wichtig. 


Wie eine welke Blume durch Osmose Wasser und die darin ge-- 
lösten Nährstoffe aufnimmt, sich strafft, Leben gewinnt und schön 
wird, so blüht auch Ihre Haut durch CREME MOUSON auf. 


Die wahre Aufgabe einer Hautcreme, die Zellen ständig zur 
Selbsthilfe und Verjüngung anzuregen und durch Regulierung des 
Wasser-Fetthaushaltes den Quellzustand der Haut jugendlich zu 
erhalten, wird durch CREME MOUSON auf natürliche Weise erfüllt. 


mit 
Tiefen- 
\Wirkung 


DM 0.75 
DM 1.10 
DM 1.50 


DM 2.50 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


Sie gab ihm die Hand, „Ich glaube, wir 
kennen uns flüchtig.” 

„Was? Ihr kennt euch?” rief Ivonne. 

„Wir sind soeben zusammen U-Bahn ge- 
fahren”, sagte er. 

„Ach nee! So 'n Zufall. Und da hast du 
Maria natürlich gleich angequatscht”, sagte 
Ivonne, Sie lieh sich auf die Couch fallen, 
zog die hübschen Beine hoch und steckte 
eine Zigarette an. „Er quatscht nämlich alle 
an, Maria. In Johannisburg haben die Müt- 
ter ihre Töchter angebunden, wenn er in 
der Nähe war. Gott, wie lange ist das schon 
her... Mindestens drei Jahre.” 

„Sechs Jahre”, verbesserte Schottes. 

„Meinetwegen, sechs Jahre. — Kinder, 
setzt euch endlich und, Teufel noch mal, 
starrt euch nicht so an.” 

Sie setzten sich. Eine angebrochene 
Flasche Kognak und ein paar Gläser stan- 
den auf dem Rauchtischchen. 

„Schenk ein, Herr Bootsmann”, sagte 
Ivonne. „Und du, Maria, trinkst auch einen 
Schluck. Aber verpeiz mich nicht bei dei- 
nem Pharmazeuten.” 

Hans Schottes schenkte ein und beob- 
achtete über die Flasche hinweg Maria. 

„Was für ein Pharmazeute?” fragte er 
beiläufig. Er wünschte sich, dab Ivonne ein- 
mol ein wenig schwiege, um auch Maria zu 
Wort kommen zu lassen. 

„Ihr Schwiegervater, der Herr Apotheker 
aus der ersten Etage”, sagte Ivonne. „Seit 


ich den Herrn kenne, weils ich, warum alle 
Arzneien bitter schmecken.” 

Maria setzte ihr Glas ab. „Bitte, Ivonne, 
hör auf damit, Das ist für Herrn Schottes 
bestimmt nicht so witzig.” 

„Schwiegervater? Sie sind verheiratet?“ 


„Und ihr Mann? Ich meine — wo ist er?” 

Er merkte, daf sie stockte, einen Schein 
blasser wurde und Ivonne hilfesuchend 
einen Blick zuwarf. 

Die rauchte, nippte an ihrem Glas und 
tat, als höre sie gar nicht mehr zu. 

„Er ist... Ich weiß nicht, wo er ist”, sagte 
Maria endlich. 

„Ach so“, sagte er. „Entschuldigen Sie.” 

„Nein, da ist nichts zu entschuldigen. Ich 
weih nicht, wo er ist, weil... Wir haben 
lange nichts von ihm gehört.“ 

„Er wird vermißt”, sagte Ivonne plötz- 
lich. „Seit über sechs Monaten.” 

Schottes lehnte sich betroffen in seinem 
Sessel zurück und suchte nach Worten. Er 
glaubte, jetzt irgend etwas sagen zu 
müssen. 

Aber Maria kam ihm zuvor. „Sie brau- 
chen mich nicht zu trösten, wirklich nicht. 
Ich glaube nicht, dab ihm etwas geschehen 
ist. Wahrscheinlich Gefangenschaft... Er hat 
bei einem Sondereinsatz mitgemacht... 
Im Osten... Aber vielleicht steht er eines 
Tages in der Tür, ganz gesund, als ob er 
nie weggewesen wäre... Das ist doch 
möglich...” 

Hans Schottes griff verlegen nach seinem 
Glas, „Natürlich ist das möglich, Warum 
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nicht? Es geschehen 
Dinge, man nie... 

Er unterbrach sich, als er ihr Lächeln be- 
merkie, Es war, als bäte sie ihn lächelnd, 
davon aufzuhören, als wollte sie sagen: 
Na, ihr beiden, jetzt habe ich euch die gute 
Laune und die Freude an eurem Wieder- 
sehen verdorben, und das wollte ich wirk- 
lich nicht ... 

Sie erhob sich ohne Hast, sagte, sie 
müsse jetzt gehen, denn sie werde unten 
erwartet, und dann ging sie. 

Der Wind wehte durch die offenen 
Fenster und spielte mit den Gardinen. 
Ivonne hockte auf ihrer Couch, die Arme 
um ihre Knie geschlungen, und Hans 
Schottes griff nach der Flasche. Er schenkte 
ein, trank, schenkte wieder ein. 

„Red’ doch endlich etwas”, sagte er. 

„Ich warte nur, bis du dich endlich er- 
holt hast. Es hat dich anscheinend mächtig 
gepackt. Warst aber nicht sehr eindrucks- 
voll, mein Lieber.” 

Er zwang sich zu einem Lachen. „Zuge- 
geben, sie hat mich ein wenig verwirrt. 
So was von einer Frau... Dabei ist sie gar 
nicht mal besonders hübsch.” 

„Wirklich nicht?” 

„Oder vielleicht doch, Ich will sagen, sie 
hat so was Besonderes. Findest du nicht?” 

„Kommt darauf an, was für dich etwas 
Besonderes ist. Wenn du ihre Nase meinst, 
die ist nicht besonders. Etwas zu groß. Und 
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hast du gesehen, sie hat Sommersprossen. 
Oder meinst du was anderes?” 

„Weiter, liebe Ivonne. Laß dich nich! 
aufhalten. Dreh deine Freundin durch den 
Wolf, mal sehen, was dann noch übrig- 
bleibt.” 

Ivonne wurde plötzlich ernst. „Für dich 
bleibt hoffentlich nichts übrig, Freundchen. 
Das ist kein Spielzeug für dich. Im Ernsi 
Hans. Bitte, lab die Finger von dieser Frau. 
Ich kann verstehen, dal du dich in Berlin 
amüsieren willst, bis dein Bein ganz aus- 
geheilt ist. Aber such dir dafür eine andere. 
Das wird dir nicht schwerfallen.” 

Er erhob sich und ging ans Fenster. 
„Komm, Ivonne, wir beide gehen jetzt in 
ein Kino. Es gibt einen neven Rühmann- 
Film: ‚Ich vertraue dir meine Frau an.’ Das 
ist bestimmt was zum Lachen.” 

„Gebt leider nicht, In einer Stunde muf; 
i auf die Bühne. ‚Hochzeitsnacht im 
Paradies.’ Willst du mich nicht bewundern?” 

„Lieber hinterher, Ivonne.” 

„Hinterher ist nichts, mein Freund. Ich bir 
schon verabredet.” 

„Also schön, dann ein andermal. Wenn 
du nicht verabredet bist... Ich möchte nu: 
wissen: was macht eine blutjunge Frau, 
deren Mann vermiht wird, den ganzen, 
lieben Tag?” } 

„Diese junge Frau ist Sprecherin beim 
Großdeutschen Rundfunk, und nach Dienst- 
schluß läht sie sich von ihren lieben 
Schwiegereltern quälen.” 

„Quälen? Ist das nicht ein wenig über- 
trieben?” 

Ivonne griff nach einer Zigarette und 
atmete den Rauch tief ein. „Mein Lieber, 
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das verstehst du nicht. Du ahnst nicht, wie 
quälend eine trauernde, leidende Mutter 
sein kann. Aber lassen wir das.” 

„Gut, lassen wir das.” 

Er ging ins Vorzimmer und griff nach 
seiner Mütze. Ivonne begleitete ihn bis 
zur Tür. 

Er drehte sich noch einmal um. „Wirst 
du jetzt alles tun, um mich bei Maria un- 
möglich zu machen?” 

„Ich werde nichts tun.” 

„Ich danke dir, Ivonne”, sagte er und 
ging die Treppe hinunter. 

Im ersten Stock, vor der Wohnungstür 
des Apothekers, blieb er einen Augenblick 
horchend stehen. 

Nichts rührte sich, Dann ging er weiter. 

Draußen auf der Strafe empfing ihn der 
milde Wind, der den Berlinern den ersten 
Sommertag des Jahres gebracht hatte. 

* 


In der darauffolgenden Woche hatte 
Maria Nachtdienst, von sechs Uhr abends 
bis ein Uhr früh. Das bedeutete, dafj sie den 
ganzen Tag über Zeit hatte, sich um den 
Haushalt zu kümmern. 

Wenn Maria zu Hause war, litt ihre 
Schwiegermutter meistens unter ganz be- 
sonders heftigen Depressionen. Schon am 
frühen Morgen, sowie Papa das Haus ver- 
lassen hatte, um in die Apotheke zu gehen, 
hörte Maria das leise, unsagbar traurige 
Schluchzen., 

Maria sprang verstört aus dem Bett und 
schlüpfte in ihren Morgenmantel. Mama 
hatte sich wieder einmal im Badezimmer 
eingeschlossen. Maria klopfte an die Tür 
und bat: „Mach doch auf, Mama. Laß mich 
hinein zu dir, glaub mir, zu zweit können 
wir das alles besser ertragen.” 

Keine Antwort, nur Schluchzen. 

Maria klopfte und redete vor der ver- 
schlossenen Tür. Zehn Minuten, eine viertel 
Stunde, eine halbe Stunde. Endlich die er- 
stickte Stimme der Mutter: „Laf mich, Kind. 
Geh in dein Bett und schlaf dich aus. Du 
brauchst deinen Schlaf, mein Kind. Mir 
kannst du doch nicht helfen... Kein Mensch 
kann mir helfen.” 

Schluchzen! Maria schlich zurück in ihr 
Zimmer, warf sich aufs Bett, vergrub den 
Kopf in das Kissen, Schlief ein. Aber die 
leisen, schlurfenden Schritte draußen auf 
dem Flur schreckten sie wieder hoch. Eine 
Tür klickte leise ins Schloß. Dann Stille. 

Maria sprang auf, lief in Mamas Zimmer. 
Die große, kräftige Frau lag lang ausge- 
streckt und schwer atmend auf dem Sofa. 
Die Augen waren feuerrot entzündet, die 
schlaffen Wangen hingen herab, die Hände 
verkrampften sich über der Brust. 

„Das Licht, Kind, dieses gräfliche Licht. 
Ich kann es nicht mehr ertragen. Sei lieb, 
Kind, laß die Jalousien herunter. Mein 
Kopf wird bestimmt zerspringen, ich fühl’s, 
es ist bald aus... Lieber Gott, laß meinen 
Kopf zerspringen, lösch mich aus. Nimm 
mich, la mein Kind am Leben!” 

Maria ließ die Jalousien herunter, legte 
einen Eisbeutel auf Mamas glühenden 
Kopf, schlich in Papas Studierzimmer zum 
Telefon, wählte die Nummer des Doktors, 
und während das Telefon tutete, spielten 
ihre Finger mit der Löschwiege. „Viel 
Feind, viel Ehr“, war darauf eingraviert. 

Der Doktor meldete sich und versprach, 
sofort zu kommen. Maria hatte gerade 
noch Zeit, sich zu waschen und anzuziehen. 

Der Doktor horchte Mamas Herztöne ab, 
machte ein bedenkliches Gesicht und gab 
ihr ein Beruhigungsmittel. 

Maria ging einholen, und als sie zurück- 
kam, hatte sich die Patientin soweit erholt, 
dab sie aufstehen konnte und aufstehen 
wollte, 

„Ich muß dir helfen, mein Kind, du kannst 
nicht alles allein machen. Das wird zuviel 
tür dich. Oder bin ich dir nur noch eine 
Last? Allen bin ich nur noch eine Last... 
Was kochen wir heute?“ 

„Königsberger Klops, Mama.” 

Leises, verhaltenes Schluchzen... „Kö- 
nigsberger Klops, das war sein Lieblings- 
gericht.” 

Vorgestern hatte es Kartoffelpuffer ge- 
geben: sein Lieblingsgericht. Vorvorgestern 
Saverbraten: sein Lieblingsgericht. 

Diese gemeinsamen Kochstunden mit 
Mama waren für Maria am schwersten zu 
ertragen. Dann kamen, dann quollen die 
Erinnerungen, Als er geboren wurde... 
Als er eines Tages plötzlich gehen konnte, 
als er das hohe Fieber bekam, als er ein- 
mal ausrif, einfach auf und davon, mit 
knapp vierzehn Jahren. Von Hamburg hatte 
man ihn damals zurückholen müssen... 
Und als er... alser... — 
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Ihre Waschmaschine 


und dixan gehören zusammen 


dixan wurde eigens für die moderne Waschmaschine 
geschaffen. Mit dixan gibt's kein Überschäumen 
mehr; so bleibt die ganze Waschkraft in der Lauge. 
dixan wäscht immer fleckenlos rein und blendend 
weiß. dixan schont nicht nur Ihre Wäsche, son- 
dern auch Ihre wertvolle Waschmaschine. 

Die Fachleute sagen es undjeder, derdixan verwendet: 
Ganz klar - für die Waschmaschine nimmt man dixan! 
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PALMOLIVE-RASIERWASSER 
...auch „IHR“ zuliebe! 


Auch „Sie“ hat das gern, jenen Hauch von 
Gepflegtheit, den Palmolive-Rasierwasser 
Ihnen verleiht. „Palmolive“ auf die frisch- 
rasierte Haut — das belebt, das erfrischt, das 
macht Ihre Haut geschmeidig. Es läßt Sie spü- 
ren, wie köstlich ein Rasierwasser sein kann. 
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das ist’s, was uns Heutigen fehlt. Wir 

sind immer auf dem Trab, immer ge- 
hetzt und gestört. Deshalb empfehlen 
wir Galama zur Beruhigung von Herz 
und Nerven und damit zur Vorbeuge 
gegenüber zeitbedingten Schäden. Ga- 
lama ist naturrein, nur aus Pflanzen 
bereitet. 


Galama 


im Reformhaus 


Ein Schiff, dieLiebe und das nackte Leben 


Seit Wochen und Monaten ging das so. 
Oder schon seit zwei Jahren? 

Maria wehrte sich verzweifell gegen 
diese Erinnerungen Mamas. Sie spürte, wie 
die eigenen Erinnerungen an ihren 
Mann weggeschwemmt, überflutet wurden. 
Schließlich wuhte sie kaum noch, ob sie 
Kurt mit eigenen Augen sah oder nur noch 
mit den verweinten Augen Mamas... 


Freilich, da gab es ein Bild in ihrer Er- 
innerung, das von Mama weder vernied- 
licht noch weggeweint werden konnte. Das 
Bild eines wettergebräunten, starken 
Mannes, der genau wuhte, was er wollte, 
und der sich nahm, was er haben wollte. 


. Und zu diesem Bild gehörte Tabakgeruch 


und der salzige, herbe Geschmack der 
Seeluft und das dünne Singen des Windes 
in den Dünen. 

Auf Sylt hatten sie sich kennengelernt, 
im letzten Sommer vor dem Krieg. Vor 
vier Jahren... 


Mittags kam Papa nach Hause und brachte 
einen Brief in einem blauen Umschlag mit. 

Mama griff sich ans Herz, als sie den 
Hoheitsadler erkannte und darunter den 
Stempel einer Kompanie. 

„Es ist nichts Schlimmes, Luise”, sagte 
Papa. „Eine erfreuliche Nachricht. Und 
eigentlich ist der Brief an Maria gerichtet, 
aber ich habe mir erlaubt, ihn aufzumachen. 
Du hast doch nichts dagegen, Maria?” 

Maria schwieg. Sie sah ihm zu, wie er 
den Brief entfaltele und mit ausgesitreckten 
Armen vor die weitsichtiigen Augen hielt. 
Donn las er: „... und teilen Ihnen mit, daf; 
Oberfähnrich Kurt Reiser mit Wirkung vom 
1. 6. 1943 zum Leutnant befördert worden 
ist.” 

Sie setzten sich schweigend an den ge- 
deckten Tisch im Speisezimmer. Mama lieh 
lautlos Tränen über ihre Wangen laufen. 

Popa breitete die Serviette aus. Wie 
gemeihelt zogen sich drei tiefe Falten quer 
über seine Stirn. Seine Rechte, eine pein- 
lich saubere, gepflegte Apothekerhand, 
umkrampfte den Servieitenring. 

„Tja”, sagte er. „Nun ist er also Leutnant 
geworden. Er hat uns immer nur Ehre ge- 
macht, unser Junge.” 

Die Königsberger Klopse dampften in 
der Schüssel. Niemand rührte sie an. Maria 
hielt sich noch eine Weile aufrecht, obgleich 
sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. 
Verstört biickte sie von Mama zu Papa und 
von Papa zu Mama. 

Freuten sie sich? War das ein Trost für sie? 

Ihre stumme Frage blieb unbeantwortet. 
Dann stand Maria leise auf und ging aus 
dem Zimmer... 


Wochen vergingen, der Sommer wuchs 
und drängte sich bis in die düstersten Win- 
kel der Stadt. 

Maria bekam ihren Urlaub. In den letzten 
Jahren hatte sie ihre Urlaubswochen immer 
mit ihren Schwiegereltern verbracht. Dies- 
mal sagte sie nichts vom Urlaub. Sie sagte 
allerdings auch nicht, daf sie in den Dienst 
ging, wenn sie zur gewohnten Stunde das 
Haus verlieh, Sie vermied es, die Lüge. aus- 
zusprechen. Schweigend zu lügen, fiel ihr 
leichter. 

Wenn sie tagsüber angeblich zum Dienst 
beim Rundfunk ging, setzte sie sich in die 
erste beste S-Bahn und fuhr bis zur End- 
station. Von dort lief sie planlos, ziellos 
durch die Gegend. Stundenlang. Es war 
wie ein Zwang, dieses Laufen. Als ob sie 
von allem, was bisher gewesen ist, weg- 
laufen könnte. Am liebsten wäre sie vor 
sich selber weggelaufen. 

Abends kam sie dann todmüde nach 
Hause. 

Schwieriger war es in der Woche, als sie 
angeblich Nachtdienst hatte. Da konnte sie 
nicht gut durch die finsteren Straßen laufen. 
Also ging sie zu Ivonne in die Mansarde 
und wartete dort, bis ihre Dienststunden 
abgelaufen waren. 

Und es gab dann auch noch die Sonn- 
abendnachmittage, an denen Hans Schottes 
bei Ivonne .erschien. Er kam regelmähjig, 
und Maria auch. Ivonne kochte Kaffee, 
schmierte Brote und besorgte Zigaretten. 

Einmal kam Hans strahlend mit der 
Neuigkeit, daß es ihm gelungen sei, von 
einem Freund ein Segelboot zu pumpen. 
Es läge auf der Havel. Ob er die Damen 
zu einer Segelpartie einladen dürfe. 

Er durfte. 


Am nächsten Morgen wollten sie sich am 
Bootssteg treffen. Um neun Uhr. 

Es war ein strahlender Sonntag. Hans war 
bereits um acht auf dem Boot und machte 


sich mit den Schnüren zu schaffen, mit 
denen die Plane über dem Grohbaum ver- 
knotet war. Vorsichtig takelte er das Boot 
rn Die Wellen plätscherten träge ans 
Ufer. 

Als er nach getaner Arbeit aufblickte, sah 
er Maria neben dem Bootsschuppen stehen. 
Allein. 

„Hallo”, rief er. 

„Hallol” Sie winkte zurück und kam 
langsam näher. 

Er schwang sich über den Bootssteg und 
lief ihr entgegen. 

„Stellen Sie sich vor”, sagte sie unsicher, 
„Ivonne hat im leizien Augenblick abge- 
sagt. Sie fühlte sich nicht ganz gut, hat sie 
gesagt, und außerdem fürchtet sie, abends 
zu spät auf die Bühne zu kommen.” 

Hans Schottes hätte am liebsten laut auf- 
gejubelt. Nimm dich zusammen, befahl er 
sich. Fall bloß nicht gleich mit der Tür-ins 
Haus, sonst verjagst du sie, Sie steht so- 
wieso schon auf dem Sprung. 

„Tut mir leid für Ivonne”, sagte er, „So 
ein schöner Tag und so ein schönes Boot.“ 

„Ja, und dabei hat sie sich gestern noch 
so darauf gefreut. Verstehen Sie das? Am 
liebsten wäre ich auch nicht gekommen.” 

„Ganz allein wäre es aber verdamm!i 
langweilig für mich gewesen”, sagte er. 
„Nett von Ihnen, dab Sie doch gekom- 
men sind.” 

Er nahm ihr den kleinen Korb ab, in dem 
sie eiwas zu essen mitgebracht hatte, und 
half ihr ins Boot. Es schaukelte leise, Und 
als sie ins Heck der Jolle sprang, flatterte 
der Rock über ihre Knie. 


* 


Eine halbe Stunde später kreuzten sie 
draußen auf der spiegelglatten Wasser- 
fläche. Rechts von ihnen war der Kaiser- 
Wilhelm-Turm. Aufer ihnen war nur noch 
ein Boot auf dem Wasser. Nichts störte die 
Stille dieser Stunden. Von der Nähe der 
großen Stadt war nichts zu spüren, und 
noch weniger vom Krieg. 

Gegen Miltag frischte der Wind ein we- 
nig auf, und Hans holte den Grobbaum 
an. Das Boot legte sich schräg, sie muhten 
sich nebeneinander seizen, um den Wind- 
druck auszugleichen. Wenn er am Sege! 
herumhantierte, berührten sich manchmal 
ihre Arme. 

Hinter der Pfaueninsel ließ er das Boot 
mit gerefften Segeln treiben. Er zog den 
Pullover aus und legte sich in die Sonne. 

„Nicht kalt?” fragte Maria. 

„Keine Spur.” 

Sie ging in die Kajüte und kam erst nach 
einer Weile wieder. Jetzt hatte sie nur noch 
Shorts an und eine dünne Bluse mit kur- 
zen Ärmeln. Sie legte sich neben ihn in 
die Sonne. 

Stunden vergingen. Es wurde Mittag, es 
wurde Nachmittag. Sie dösten und redeten 
kaum ein Wort. 

Als die Sonne bereits schräg stand, 
erhob er sich und machte sich am Fock- 
schot zu schaffen. Maria ging in die Kajüte, 
er hörte, wie sie mit Tellern und Schüsseln 
herumklopperte. Als er ihr nach einer Weile 
nachging, war das Klapptischchen gedeck!. 
Sie ahen langsam und ausgiebig. 

Die Sonne verschwand hinter den hohen 
Baumkronen am Ufer. Das weiche Licht der 
Dämmerung fiel durch die offene Tür in die 
Kajüte. 

Hans griff über den schmalen Tisch nach 
ihrer Hand und spürte, wie sie unmerklich 
zusammenzuckte. 

„Schönen Dank für dieses üppige Abenc- 
essen“, sagte er. „Sie haben sicher Ihre 
Wochenration geopfert.” 

„Nichts zu danken. Es ist gern gesche- 
hen.“ Sie entzog ihm ihre Hand, stand 
und zündete die Petroleumlampe an. 

„Ich glaube, es wird Zeit, dab wir ars 
Nachhausefahren denken”, sagte sie. 

„Glauben Sie wirklich?“ 

„Ja, bitte!” 

Er ging hinaus, setzte sich ans Ruder 
und versuchte redlich, Wind in die Seg:! 
zu bekommen. Es gab keinen Wind meh, 
keinen Hauch von einem Wind. 

Maria stand neben ihm und beobacı- 
tete seine Bemühungen, Das Boot rühr'e 
sich nicht von der Stelle. 

„Was nun?” fragte sie. Es klang beinah® 
ängstlich. 

„Ich werde diesen verdammten Kahn ans 
Ufer rudern müssen. Das dauert mindestens 
eine Stunde.” 

„Eine Stunde? Erreichen wir dann no 
den Autobus?” 

„Vielleicht. Versprechen kann ich ® 
nicht.” 
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„Wir müssen ihn erreichen. Bitte, Hans, 
wir müssen...“ 

Sie stand so dicht vor inm, dah er den 
frischen Duft ihrer sonnengebräunten Haut 
spürte. Das Blut hämmerte plötzlich wie 
verrückt in seinen Schläfen. 

Du bist ein Narr! dachte er. Ein ver- 
dammter, blöder Narr! Jeder andere würde 
sie jetzt einfach an sich ziehen und ihr 
die Gedanken ans Nachhausefahren aus- 
treiben. 

Da sagte sie plötzlich, als ob sie seine 
Gedanken erraten hätte: „Wenn Sie nicht 
rudern wollen, Hans — ich kann auch 
schwimmen. Wollen Sie, daß ich an Land 
schwimme?” 

Er bi sich auf die Lippen. „Nein, das 
will ich nicht. Aber Sie scheinen gar nicht 
zu merken, wie Sie mich quälen.” 

„Ich glaube, ich weih; es”, sagte sie leise. 
„Deshalb möchte ich, dab Sie rudern. Und 
vielleicht denken Sie dabei ein wenig dar- 
über nach, wie sich die Frau eines Ver- 
mihten in dieser Situation zu verhalten hat.“ 

Er schwieg betreten, holte das Paddel 
hervor und begann, wie ein Wilder zu 
rudern. Das schwere Segelboot machte 


kaum Fahrt. Das Ufer lag bereits völlig im 
Dunkeln. Die Kirchturmuhr von Kladow 
schlug zehn Uhr. Rechts von ihnen tauchten 
die Umrisse der kleinen Insel Imchen auf. 

Plötzlich sagte Maria: „Sie brauchen sich 
keine Mühe mehr zu geben. Der Bus ist 
weg.” 

Er wischte sich mit dem Handrücken den 
Schweif von der Stirn. 

„Und nun?“ 

„Und nun?“ Sie ahmte seinen Tonfall 
mit leichtem Spott nach. „Nun werden wir 
das tun müssen, was Sie anscheinend von 
Anfang an bezweckt haben — hier auf dem 
Boot übernachten.” 

„Das habe ich nicht bezweckt, Maria. Sie 
müssen mir glauben, das nicht.“ 

Sie lachte leise. „Um so besser, dann 
war es eben höhere Gewalt, und wir müs- 
sen uns fügen.” 

Er ruderte zu der Insel hinüber und ver- 
ankerte das Boot. Im hohen Schilf schnat- 
terten aufgescheuchte Blehhhühner. Von der 
Havelchaussee her war das Motoren- 
geräusch eines Lastwagens zu hören. 

„Ladies first”, sagte er und stieß die Tür 


zur Kajüte auf. Maria ging wortlos hinein. 
Er hörte sie drinnen herumhantieren und 
die beiden Schlafplätze links und rechts 
vom Schwertkasien herrichten. Dann war 
es still. 

Nach einer Weile rief sie ihn. 

Der Docht der Petroleumlampe war her- 
untergeschraubt, Maria lag auf dem Bett 
rechts vom Schwertkasten und hatte sich 
mit einer Wolldecke bis zum Hals zuge- 
deckt. Nicht einmal ihre Arme waren zu 
sehen. 

Er ging an sein Bett an der Backbord- 
seite, streifte das Hemd über den Kopf, 
zog die Schuhe aus und kroch unter seine 
Decke. 

Sie konnte ihn nicht sehen, der Schwert- 
kasten war zwischen ihnen. Sie hörte nur, 
wie die Kojenbretter knarrten und die 
Seegrasfüllung der Kissen knisterte. 

Plötzlich sprang er wieder auf. „Ich muf 
noch etwas trinken. Sie auch?” 

Er entkorkte eine Flasche Dornkaat. 

„In dem kleinen, eingebauten Schränk- 
chen finden Sie Gläser”, sagte sie. 


Er reichte ihr ein volles Glas hinüber 
und sah, wie sie sich hochstemmte und die 
u mit einer Hand über der Brust fest- 

ielt. 

„Auf Ihr Wohl, Maria! Und — Dank für 
diesen unvergehjlich schönen Tag.” 

Sie kippte ihr Glas wortlos hinunter und 
stellte es auf den Boden. 

Er blies die kleine Flamme in der Petro- 
leumlampe aus und tastete sich zu seinem 
Bett zurück. 

Draußen rauschte der Nachtwind im Schilf, 
und die Havelwellen plätscherten an die 
Bootswand. Ab und zu knirschte das 
Ankertau. 

„Ich hätte Ihnen gern noch etwas gesagt, 
Maria.” 

„Jar“ 

„Ich liebe dich, Maria.” 

Sie zögerte nur einen Moment. Dann 
sagte sie: „Ich liebe dich auch...“ 

Schlagartig erstarben alle nächtlichen 
Geräusche. Nur noch diese Kajüte schien 
zu existieren, alles andere war in unend- 
liche Ferne entrückt. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Nehmen Sie doch Vac! 


Gegen Schuppen, „müdes” Haar und sogar gegen drohenden Haarausfall 
können und sollten Sie etwas tun. Nehmen Sie doch Vac! Vac nutzt natür- 
liche Kräfte: Das Blut, das in Ihren Adern pulst, ist ein nie versiegender 
Quell der Gesundheit. Vac macht diese pulsierenden Kräfte wirksam. Vac 
sorgt für gründliche Durchblutung der Kopfhaut. Natürliche Nähr- und 
Aufbaustoffe können wieder an die Haarwurzeln heran. Sichtlich wird Ihr 
Haar kräftiger, gesünder, schöner. Mit Freude werden Sie es erleben. Mit 
Freude wird man es an Ihnen bemerken. 


Vac mit S 54 - aktiv wirksam 
Vac ist das einzige Haartonicum mit dem biologisch aktiven S 54. Dieses 
S$54 wurde in der wissenschaftlichen Fachpresse herausgestellt. Die Wir- 
kung von Vac mit S 54 ist bewiesen. 

 Vac mit $ 54 regt den Hautstoffwechsel an, vernichtet Krankheitskeime 
und festigt brüchiges Haut- und Haarkeratin. Gesundheit und Schönheit 
Ihres Haares sind die sichtbaren Beweise für Vac. 
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In der großen Originalflaschae DM 5,85, 
in der kleinen Flasche DM 3,75, 
in der Plastik-Reiseflascha DM 3,15, 


In allen europäischen Ländern 


Var-blau für weißes Haar DM 6,45. 
kalslich. 


ERZEUGNIS 


Vac gegen Schuppen 
Beginnen Sie die Behandlung nach einer 
Haarwäsche. Ein angenehmes Prickeln zeigt 


deutlich die Wirkung von Vac. 


Vac 


wirkt 
sicher! 


Vac-Haartonicum mit dem aktiven 5 54 
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Wechselstrom-Waschauto 
auf Fahrrolleg 


DM 1650,— 


Werke BERNING co SCHWELM WESTF 
SPEZIALFABRIK FUR MODERNE KHAUSHALTGERATE 


der große entdeckte” vor mehr als 
E 2000 GINSENG , d 


e vom Leben“. 
Philosophen, Priester Re; Ärzte haben diese Wurzel, die nun auch Eingang in 
die europäische Heilkunde gefunden hat, über alles gelobt, und in der chine- 
sisch-koreanischen Literatur nimmt die „Wurzel des Lebens” den höchsten 


TAI-GINSENG 


mit Asiens Lebenswurzel 
enthält die Wirkstoffe der echten chinesischen 6INSENG -Wurzel, die 2 Jahr- 


tausende hindurch den Asiaten jene Kraft, Zähigkeit, Ausdauer und Vita- 
lität erhalten hat, die uns in Erstaunen setzt. 


Das echte 


Angereichert mit lebenswichtigen Vitaminen, Lecithin, unentbehr- 
lichen Spur ten und Auszügen bewährter heimischer Heil- 
drogen wird eine Potenzierung der vielseitigen Wirkung der GINSENG- Ge? 
Wurzel erzielt. So wirkt das echte MI-GINSENG ausgleichend und an- & 
regend auf die Körperfunktionen, fördert und ISIN 
reguliert Stoffwechsel, Kreislauf, Drüsen- und Say 
ff Herztätigkeit und hält Sie lebenstüchtig! Deshalb 
sollten auch Sie unbedingt einmal das echte 
versuchen. Es sichert auch Ihnen erhöhte Widerstandskraft in der Hetze 
unserer Zeit, stärkt Ihre Nerven, befähigt Sie zu Hochleistungen körperlicher 
und geistiger Art. Noch heute prüfen Sie dieses hochwirksame Lebenstoni- 
kum! Sie werden es ‚nicht mehr missen wollen, weil es auch Ihnen zur 
ges heit werden wird. 
Mit diesem Zeichen erhalten Sie, auch im Ausland, das echte TArGINSENG . 
Fordern Sie aufklärenden Gratisprospekt in Ihrer Apotheke oder Ihrer 
Fachdrogerie. 


Sternschnuppen 


HOCH DIE TASSEN. Zwei Polizei- 
beamte hatten in Herford bei einer 
Silberhochzeit kräftig mitgetrunken 
und die Teilnehmer im Streifenwagen 
spazierengefahren. Wegen dieses 
Dienstvergehens zur Rede gestellt, ver- 
teidigten sie sich mit der Entschuldi- 
gung, sie hätten nur ausgeholfen, weil 
kein Taxi zur Verfügung gestanden 
hätte. 


AMTSCHINESISCH. Der 22jährige Eng- 
länder David Cobb, Sohn eines hohen 
Marineoffiziers, bekam auf sein Ein- 
reisegesucht nach den USA zwecks Stu- 
dienaufenthalts folgenden amtlichen 
Bescheid: „Da Sie in Schanghai ge- 
boren worden sind, haben wir Sie auf 
die Warteliste für Chinesen gesetzt.” 


TAPFERER MANN. Im Gesellschatftsteil 
der englischen Zeitung „Daily Mirror" 
stand in der Ausgabe vom 10. Januar 
unter der Rubrik „Gesellschafts-Nach- 
richten” der Hinweis: „John Wendell 
Henderson schloß gestern die vierte 
Ehe. Er ist Inhaber hoher Tapfer- 
keitsauszeichnungen aus dem zweiten 
Welikrieg.” 


KEINER MERKTE ES. Eine ganze Woche 


hindurch legte der Vorführer eines Ki- 
nos in Jerusalem die dritte Rolle des 
Films „Radetzkymarsch” vor der zwei- 
ten Rolle ein. Keiner der Zuschauer 
empfand es störend. 


FORDERUNGEN. im pfälzischen 570- 
Seelen-Dorf Ruppertsweiler muhte der 
Gemeinderat eigens zusammentreten, 
weil ein neuer Lehrer als Bedingung 
für seinen Amtsantritt gefordert hatte, 
dafj die Dienstwohnung ein Bad ent- 
halten müsse. 


LETZTER WUNSCH. Auf einem Polizei- 
revier in Neustadt an der Weinstraße 
erschien noch spät am Abend ein 
Selbstmörder und behauptete, Gift ge- 
trunken zu haben. Als der dienst- 
tuende Beamte nach dem Kranken- 
wagen telefonierte, unterbrach ihn der 
Todeskandidat: „Krankenhaus ist 


zwecklos, fahrt mich gleich ins Leichen- 


haus.” Kurz darauf fiel er um und 
starb. 


PLANWIRTSCHAFT. Um in den sowjet- 
zonalen Einzelhandelsgeschäften zu 
einer begehrten Lufipumpe zu kom- 
men, muß man ein Fahrrad kaufen. 
Luftfpumpen sind im Einzelstück kaum 
zu haben. Laut Produktionsplan des 
sowjetzonalen Ministeriums werden 
genausoviel Luftpumpen wie Fahr- 
räder produziert. 


JAHR 2000. Drei Primaner gründeten in 
München den „Verein zur Feier des 
Jahres 2000”. Der Monatsbeitrag 
wurde auf 20 Pfennige pro Person fest- 
gelegt. Zweck dieses Vereins ist, das in 
41 Jahren angesammelte Kapital zur 
Neujahrsfeier des Jahres 2000 restlos 
auszugeben. In der Satzung der Pri- 
manergründung heiht es vorausschau- 
end: „Eventuell vorhandene Ehefrauen 
dürfen mitgebracht werden.” 


PANIK. Auf der Jahres- und Hauptver- 
sammlung der Berliner Elektrizitäts- 
und Woasser- Aktiengesellschaft (BE- 
WAG) reichte ein Karlsruher Rechts- 
anwalt den schriftlichen Antrag ein, 
die BEWAG an die Stadt Berlin zu ver- 
kaufen. Der Antragsteller war Klein- 
aktionär und befürchtete auf Grund 
der sowjetischen Berlin-Note den Ver- 
lust seiner Anteile. 


RUÜCKSICHTSVOLL. 
Um dem Tierarzt des 
Münchner Tierparks 
Hellabrunn die un- 
gestörte Behand- 
lung eines kranken 
Bären zu ermögli- 
chen, hielt ein Wär- 
ter die Zuschauer 
mit folgenden Wor- 
ten fern: „Wir bit- 
ten die verehrlichen Besucher, auf 
kurze Zeit den Bau zu verlassen, weil 
unser Tierarzt jetzt etwas machen muß.” 


GUTER RAT. Im Leitfaden des kanadi- 
schen Berufs-Eishockey-Verbandes für 
die Schiedsrichter steht u, a. über erste 
Hilfe auf der Eisfläche folgendes zu 
lesen: „Auch der Bih eines Menschen 
ist gefährlich und muß sofort behandelt 
werden.” 


FRAUEN VOR. Der 
Gemeinderat von 
Nedendorf bei Staf- 
felstein will eine 
weibliche Feuerwehr 
aufstellen, weil sich 
nicht mehr genü- 
gend Männer mel- 
den. Selbst einen 
männlichen Kom- 
mandanten konnte 
der Bürgermeister bisher nicht finden. 


SOLDATENSPIEL. Ein 22jähriger Mann 
aus Waltenscheid hatte seinen Neben- 
buhler mit einer Pistole und einer 
selbstverfertigen Handgranate be- 
droht. Vor dem Richter verteidigte sich 
der Betreffende damit, er habe nur aus 
Freude am Soldatenspiel zu solchen 
Waffen gegriffen. 


TAUSCHGESCHÄFT. 
Inserat inder Madri- 
der Zeitschrift „ABC” 
vom 7. Januar: „Bie- 
te sehr schöne Gruft 
auf dem Friedhof 
San Martino gegen 
guterhaltenes Fern- 
sehgerät einschlieh- 
lich Antenne.” 


ANGESTELLT. Um zu verhindern, dafs 
die Prostituierten der Hamburger Ulri- 
cusstraße, die abgebrochen 

soll, einen Anspruch auf einen neuen 


Wohnraum erheben körinen, wurden 


sie von den Behörden als Angestellte 
eingestuft. Damit verlieren sie, wie 
jeder andere Angestellte auch, nur 
einen „Arbeitsplatz". 


90602 


h d . k n 
mit der hohen 
23 
Kondom, 
N; 
er Bodenveranaerung 
tahl, iochfreie Vollwandtrom: Waschuscnieude Axal-Spalt- 
System automatische Waschmittelbeschickung. thermische Steuerung, automatische: 
wascht, spult und schieudert für Sie 5 kg Trockenwasche. Gern 
@ 
| 
| 
\ 


Waagerecht: 
1. Teil der Schreibma- 
schine, 5. Teil des Rhei- 
nischen Schiefergebir- 
ges, 9. Meerestier, 10. 
Gegenstand zur Sicher- 
stellung einer Forde- 
rung, 12. Abwesenheits- 
beweis, 14. Universum, 
15. Hausflur, 17. dem 
Winde abgewandte 
Schiffsseite, 18. großer 
Raum, 20. Anrede, 21. 
kurzhalsige afrikanische 
Giraffe, 22. von Tieren 
und Pflanzen stammen- 
der organischer Stoff, 
24. englisch: Haut, 27. 
Biersorte in England, 
28. Wurfspiebß, 30. Völ- 
kervereinigung, 31. Aus- 
gewählte, 33. Milch- 
drüse bei Säugetieren, 
35. Musikveranstaltung, 
36. früh. deut. Reichs- 
präsident, 37. Stadt in 
Italien. Senk- 
recht: 1. Edelstein, 
2. Gradeinteilung bei Mehinstrumenten, 3. nach Höhe und Tiefe bestimmbarer Klang, 
4. Planet, 5. Schwung, 6. Nebenfluß des Rheins, 7. Handwerksgerät, 8. Musikinstrument, 
11. Stoffart, 13. viersitziger Reisewagen im 18. Jahrhundert, 16. niedersächsischer Dichter 
(1831—1910), 19. Senkblei, 20. Halbton, 22. Weibchen von kleineren Raubtieren, 23. 
deutscher Marschkomponist, 25. Mönchsgewand, 26. weiblicher Vorname, 28. Stadt in 
Belgien, 29. Stadt am Niederrhein, 32. Hofeinfahrt, 34. schweizerischer Kanton. 


Gutes Mittel 


Daus — Go — Lücke — Rist — Dieb — Brest — Feme — Diez — Binder — Uwe 
— Lot. Von diesen Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu streichen. Die restlichen 
Wortteile ergeben, im Zusammenhang hintereinander gelesen, ein Sprichwort. 


; Magisches Quadrat 


Aus den Buchstaben: aaaa cc eeee h kk I 0 rrr ssss Hit 
sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
und so in die Felder der Figur einzutragen, dab sie je- 
weils waagerecht und senkrecht gleichlauten: 1, Trink- 
gefäh, 2. kirchlicher Einrichtungsgegenstand, 3. Holz- 
stecken, 4. Ding, Angelegenheit, 5. Hausvorbau. 


“I wi 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.&6 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Aorta, 4. Kurde, 8. Spee, 10. Seil, 11. Erika, 14. Ern, 
16. Ode, 17. Akt, 18. Olm, 20. Ast, 22. Eta, 23. Uhr, 25. Abt, 27. See, 29. Ohr, 31. Ase, 33. Nut, 
35. Aland, 37. Asyl, 38. Orne, 39. Neger, 40. Amsel. — Senkrecht: 1. Aster, 2. Oper, 3. Tee, 
5. USA, 6. Dirk, 7. Elite, 9. Lid, 12. Rom, 13. Kea, 15. Notar, 17. Athen, 19. Lab, 21. Sue, 24. Koran, 
26. Tal, 27. Sen, 28. Stiel, 30. Hase, 32. San, 34. Urne, 35. Ale, 36. Dom. 

Streichrätsel: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgender Spruch übrig: „Herz nicht 
verzag, Glück kommt alle Tag.“ 

Silbenrätsel: 1. Dividende, 2. Aussteuer, 3. Spitzbergen, 4. Lodenmantel, 5. Erinnye, 6. Brasilien, 
7. Efendi, 8. Naturkunde, 9. Isere, 10. Saffian, 11. Tabulator, 12. Entente, 13. Intrigant, 14. Tradition, 
15. Endivie, 16. Lebertran, 17. Andernach, 18. Bariton, 19. Eintagsfliege, 20. Regenbogen, 21. Mailand, 
22. Erdnuß; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Das 
Leben ist eitel; aber meistens nur fuer die Eiteln.“ 


Auflösungen der Rätsel, die mit unserem Preisausschreiben in Verbindung standen 
Kreuzworträtsel aus Heft 51, Seite 20: 


Waagerecht:1.Besan, 4. Pest, 7. Hel, 8. Lama, 11. Einers, 14. Los, 16. Boot, 17. Sir, 18. Ere- 
mit, 20. Eiter, 22. Eta, 23. Ida, 25. Zar, 27. Enz, 29. Riese, 31. Sieger, 34. Tor, 35. Iran, 37. Ehe, 
38. Stunde, 40. Oper, 41. Udo, 42. Star, 43. Isere. —Senkrecht: 2. See, 3. Alibi, 4. Partei, 5. Ems, 
6. Mole, 8. Leo, 9. Karre, 10. Lore, 12. Not, 13. nie, 15. Setzer, 17. Stange, 19. Maas, 21. Idee, 24. Artus, 
26. Reiter, 28. Zehn, 30. Ion, 31. San, 32. Indus, 33. Rest, 36. Rur, 38. Spa, 39. Ede. 


Kreuzworträtsel aus Heft 52, Seite “: 


Waagerecht:1. Osaka, 5. Kar, 8. Dallas, 9, Tal, 10. Adept, 12. Till, 13. Ball, 14. Goa, 16. Ade, 
17. Ale, 19. Sir, 21. Einerstrac, 27. Sekt, 29. Rat, 31. Lie, 32. Ehe, 34. Regine, 36. Europa, 39. Inder, 
40. Rokoko, 41. Ernst, 42. Emden. — Senkrecht: 2. Adel, 3. Kaplan, 4. Alt, 5. Karo, 6. Wald, 
7. Aller, 9. Tiara, 10. Abt, 11. Dame, 14. Ger, 15. Ast, 18. Lee, 20. Ire, 22. Imker, 23. Star, 24. Chinese, 
25. Aster, 26. Beeren, 28. Thorn, 30. Teike, 31. Lid, 33. Epos, 35. Gnom, 37. Ute, 38. Akt. 
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„Seit ich die Seife Fa benutze, ist meine Haut so richtig von innen her 


zufrieden. Und... sie gefällt auch anderen!“ 


Ja — die Seife Fa ist gut: Sie pflegt, cremt nach — belebt — bezaubert! 
Ein Tip: Lassen Sie den sahnig-dichten Feinschaum sekundenlang einziehen, 
ehe Sie abspülen. So nimmt Ihre Haut die wertvollen Wirkstoffe der Seife Fa 


noch besser auf! Verzichten Sie nicht auf schönere Haut — 


verlangen Sie einfach die Seife Fa 


die Feinseife neuen Stils 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa — 


85 Pf 


ein täglicher Luxus für wenig Geld 
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Ein neues Prinzip 
der Stuhlregulierung 
ist entdeckt 


Ein wichtiges Forschungsergebnis für alle, die an Verstopfung, an Darm- 
trägheit und den häufig damit zusammenhängenden Beschwerden leiden, 
wie Müdigkeit, Kopfschmerzen, Herzarrhyihmien, Kreuzschmerzen, Völle- 
gefühl, Blähungen, Hämorrhoiden, Korpulenz oder unreine Haut. 

Der neuentdeckte Wirkstoff Phtalol wurde nach einem besonderen Ver- 
fahren mit dem seit 50 Jahren bewährten DARMOL verbunden und in deut- 
schen und schweizerischen Kliniken mit peinlicher Genauigkeit überprüft. 


ERGEBNIS: 


Doppelwirkung von 


DARMOL 


milde Verstärkung der natürlichen Darm- 
bewegung 


wirksame Anregung der schleimabson- 
dernden Becherzellen in der Dickdarm- 
wand. 


Becherzellen 


Das wirklich ideale Abführmittel, das zuverlässig und mild wirkt, weil die 
natürliche, aber vermehrte Schleimabsonderung nicht nur den Darminhalt 
gleitfähiger macht, sondern auch jede zu starke Darmmotorik verhindert. 


Wer soll Beeinträchtigung ihres Tagesablaufes und 
ohne Störung der Nachtruhe geholfen wer- 
DARMOL mit Phtalol den kann. : ; 
In allen diesen Fällen bietet DARMOL mit 
verwenden? Phtalol ein zuverlässig wirksames Hilfsmit- 


tel, das in der neugefundenen, kombinier- 
ten Seesen» eine natürliche, völlig 
reizfreie und daher unschädliche Anwendun 
ermöglicht. Selbst nach ständigem Gebrau 

führt DARMOL zu keiner Gewöhnung. 


Durch DARMOL fühlt man sich 


Alle, denen Darmträgheit und Verstopfung 
unangenehm ist und körperliche Beschwer- 
den verursacht. 

An Darmträgheit, schlechter Verdauung, 
Verstopfung und deren Folgeerscheinungen 
leiden vor allem diejenigen, die sich zu 


fand 


Das große Preisausschreiben des Stern ist gelöst! Weit 


über eine Million Leser haben sich an der Jagd auf 


den geheimnisvollen „Buddha von Poposill” beteiligt. 
Wer so kaltblütig wie Meisterdetektiv Zeus Weinstein 
vorgegangen ist, hatte eine Chance, auf die Geld- 
waage zu kommen oder einen der 5000 Preise zu 
gewinnen. Vielleicht gehören Sie zu den Glücklichen! 


Wie heißt diese Straße? Das war 
die erste Frage. Drei Herren vor der 
Gartenpforte wollten zu Zeus Wein- 
stein. Die Straßen in diesemViertel sind 
nach berühmten verstorbenen Wissen- 
schaftlern benannt, hieß es im Text. 
Ein Blick auf das Straßenschild brach- 
te die Lösung: „Einstein- 


Allee“. Gesucht wurden die 
ersten beiden Buchstaben: 


Wie spät ist es jetzt? Das war die 
zweite Frage. Zeus Weinstein hatte die 
dreiHerren empfangen und durch dieses 
Zimmer geführt. Im Hintergrund hängt 
ein Spiegel, in dem sich das Zifferblatt 
einer Uhr spiegelt. Im Spiegelbild 
scheint der kleine Zeiger auf die „drei” 
zu weisen, er zeigt in Wirk- 


wenig Bewegung machen können oder zuviel 
sitzende Beschäftigung haben. Am meisten 
betroffen sind aber wohl die Frauen aller 
Lebensalter und die zahllosen Fraven und 
Männer, für die mit zunehmendem Alter 
vielfach Verdauungsbeschwerden zu einem 
täglichen Übel werden. Schon in der Jugend 
sollte auf diese Zusammenhänge geachtet 
werden. Aber vor allem die Menschen, die 
Augiesen, korpulenter zu werden, die Kor- 
pulenten selbst, sind es, denen nun ohne 


jünger und gesünder. 


lichkeit auf die „neun“. Die WIE] 
ersten beiden Buchstaben: 


DARMOL befreit. 


Wie schon seit 50 Jahren ist auch DARMOL 
mit PHTALOL ein wohlschmeckendes Scho- 
koladetäfelchen und wird auch von Kindern 
gern genommen. Und was besonders wich- 


tig ist: DARMOL mit PHTALOL läßt sich 
völlig individuell dosieren. 


DM 1,80 in allen Apotheken und Drogerien 


Nimm DARMOL, Du fühlst Dich wohl 


Kaum zu glaube 


a die Riesenauswahl 
Neueste Modelle - Kleinste Roten 
- und mehr 


Über alles informiert Sie unser 
oroßer Bildkalolog gratis. 


Europas größtes 


Schreibmaschinenhaus 
in Düsseldorf, Jon-Wellem-Plotz 1 (Postiocd 3003) 
richen lohnt sich, S 


ö ie werden staunen! 


ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 
Trompeten ab 98,- 
Mandolinen ab 32,-. 
Gitarren ab 38,- 
Fordern Sie bitte meinen 
bunten Gratiskatalog N3 
(mit 300 Abbildungen) an. 


Größtes Musikversandhaus 
Westdeutschlands 


Dü Idorf, Hö tr. 8 


"Zeitungsrand u. 
klebi od. im Umschlag 


Ein Tiefpunkt 


den jeder kennt und fürchtet, ist der 
merz. Kopfweh, Frauenschmerzen, 
Rheuma beeinträchtigen Schaffenskraft 
und Lebensfreude. Ein Lebenskünstler 
pflegt dann zu Melabon zu greifen. Mit 
wenig Wasser oder im Mund kurz er- 
weicht und mit viel Flüssigkeit genom- 
men, gleitet Melabon mühelos und be- 
freit rasch und wirksam vom Schmerz. 
Der Tiefpunkt wird überwunden durch 


Melabon”Y 


EDLER SCHMUCK 


Pickelchen 
spurlos 
verschwunden. 


| 


Restlos weg sind sie, die hässlichen 
Pickelchen, die ihr die schönsten Jahre 
ihres jungen Lebens zu stehlen drohten. 


Durch leichtes Betupfen mit einem mit 
D.D.D. durchtränktem Wattebausch 
dringt das klare, erfrischende D.D.D.- 
Hautmittel überraschend schnell in den 
Ansteckungsherd ein, vernichtet die 
Keime, stoppt den Juckreiz sofort und 
bezwingt die Gefahr der Entzündung. 
Die Haut kann wieder atmen und... 
sie gesundet. Wie herrlich einfach, mit 
diesem flüssigen - auf der Haut unsicht- 
baren - D.D.D. die Hautschäden in kür- 
zester Zeit beseitigen zu können! 


HILFT NACHHALTIG 


Für überempfindliche Hautstellen den 
milden D.D.D. BALSAM und die desin- 
fizierende D.D.D. SEIFE. 


Erhältlich in allen Apotheken 


Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 
diese Modelle aus CONVENT- 
Walzgold-Doubl& und viele 


andere, auch gerne solche 


aus Gold, zur Ansicht vor. 
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such war ausdrücklich als „überraschend“ bezeichnet. So lautete die vierte Frage. Herr ® - Erbenfeinds Gespräch mit Wein- 
Nur der Hausherr, Zeus Weinstein, trägt Pantoffeln Erbenfeind hatte um halb neun 5 nz stein und dem Vertauschen des 


Uhr morgens den Detektiv Wein- a N SE Buddha-Päckchens? Um 8 Uhr 30 unterhalten 
ui 
NO R> 


stein zu sich gerufen und berichtet, f . sich die beiden Männer. 4 Uhr 10 steht die 
TU 
Trompete im Vorder- 
Unter Zeus Weinsteins Paßbild stehen rund. Die beiden gesuch- ee : 


Wer ist Zeus Weinstein? Ganz einfuch! Der Be- Wieheißt das Musikinstrument? F £ er Wieviele Stunden liegen zwischen 


von Poposill“ stehlen wolle. Ge- > ra 4 Uhr 50 ist das Päckchen gegen ein schmalge- 
brochen saß Erbenfeind im Sessel . 197 / streiftes vertauscht. Tatzeit also: 4 Uhr 30, acht 
und schien Trübsal zu blasen. er A Stunden nach dem Gespräch. Einzutragen wa- 
Womit? Natürlich mit der kleinen de en? ren die ersten beiden Buchstaben’ von „acht“ 


daß ein Unbekannter den „Buddha Re Figur, breitgestreift verpackt, auf dem Tisch. 


Immer mehr Mütter stellen erschreckt fest, daß ihre 
Kinder inder Schule nicht rechtmitkommen, schlechte 
Zensuren nach Hausebringen und oft regelrecht 
versagen. DerGrund dafür ist in vielen Fällen 
die stürmische Entwicklung des Körpers, 
die allein schon alle Kräfte beansprucht. 
Ständige Überanstrengung aber greift die 
beste Gesundheit an - das gilt auch für Sie 
und Ihren Mann. Sorgen Sie deshalb dafür, 
daß Ihre Kinder die Energien, die sie täglich 
und stündlich verbrauchen, schnell und gründ- 
lich wieder ersetzen. Machen Sie es zur guten 
zu geben. DEXTROPUR geht sofort und direkt ins — 
Blut und schafft nahezu unmittelbar neue Kräfte und Tr 


frische Energien für alle Körperzellen. Ihre Kinder können sich 2 5 
DEXTROPUR wirkt auf naturgegebene Weise, 5 
besser konzentrieren, sie lernen leichter und sind frischer, wenn kräftigt und belebt und wird übrigens au 2 


sie regelmäßig DEXTROPUR bekommen. Denken Sie dabei auch Arzt empfohlen. 
DEXTROPUR für die Gesundheit - für das 


an sich und Ihren Mann, denn DEXTROPUR hilft jedem, gesund Gläck Ihrer Familie Packungen zu 
. 
und leistungsfähig zu bleiben. 


IN APOTHEKEN, DROGERIEN UND REFORMHÄUSERN 
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Dem Buddha auf der Spur 


SCHAUB 
LORENZ 


Modernste Technik, die Sie 
souverän beherrschen: 


Vollelektronische Präzisionsab- 
stimmung durch Scharfanzeige 
— so kinderleicht funktioniert 
bei Schaub-Lorenz die richtige 
Bild- und Toneinstellung! 


Außerdem sichert Ihnen der 
TELESPIEGEL echten Fernemp- 
fang durch volle 4 Bild-ZF- 
Stufen u.PCC 88. Preis DM 848.- 
(43 cm) und DM 998.- (53 cm) 


In welchem Planquadrat befindet sich der rich- 
tige Buddha? Das sollten Sie herausfinden. Wir 
hotten Ihnen verraten, daß Zeus Weinstein einen 
Buddha in der Hand hält; aber wir hatten auch ge- 
sagt, daß dieser Buddha falsch ıst. Also mußte es 
irgendwo im Gemwimmel des Weihnachtsmarktes 
noch eine zweite Buddhafigur geben. Hoffentlich 
haben Sie nach ihr nicht in der Spielzeugbude ge- 
sucht, vor der unser Detektiv stand. Dann waren 
Sie auf dem Holzweg. Aber vielleicht — und das 


hoffen wir sehr, lieber Sternleser - ist Ihnen der Weih- 


MIT 


— 
SCHAUB 
LORENZ 


INS WEISSE GLÜCK! 


Wer den Rucksack für eine Skitour 
packt, legt RAeifa mit hinein. 
Denn Skifahren mit Erkältung ist 
keine reine Freude: Und RAeila 
beugt der Erkältung vor. Warme 
Sonne am Tage - kalte Abende - ! 
Nächte im zentralbeheizten Sport- 


nachtsmann links im Feld aufgefallen. An seinem 
Gürtel hängt der Buddha — genau ım Planquadrat: 


Hustenbonbon bevorzugt, nimmt 


das wohlschmeckende, medizini- 
sche Kräuter-Bonbon aus dem 


hotel - da müssen Sie mehrmals 7 a 5 
täglich zwei RAeifa nehmen. Die 2 IA 
sorgen dafür, daß Bronchien und 51014 [= 
Atmungsorgane den steten Wech- 
sel gut überstehen. Nach anstren- pn Wie heißt der Maler bei 
genden Abfahrten wirkt ME JA MY IE „21 senkrecht“? Dieses Kreuz- 
i morträtsel mußten Sie lösen. 
kühlend und h A R A & Auch Meisterdetektiv Zeus 
Der kluge Wintersportler hat E Weinstein gleiche 
. A harte Nuß zu knacken. Wenn 
Rheifa immer zur Hand! |; R L 2A, Sie etwa „Rubens“ geschrie- 
= ben haben, dann ist Ihnen 
re AUStUgSKasse wird nıc 28, / 29 BIA mit bestem Willen nicht zu 
belastet: 31 Denen. Aber wahrscheinlich 
Große Dose 200 Perlen) 1,20 DM 4 R 7 
Kleine Dose (ca. i00 Perlen) 0,75 DM E AN E zian“ heißt. Die 
« en Buchstaben, 
/ AIW|D RIBIE die einzutragen 
e U: maren, lauteten: 
| Wer aber ein 


Wie heißen die beiden Buchstaben auf dem Nummern- 
schild von Zeus Weinsteins Auto? Vier Straßennamen, deren 
Anfangsbuchstaben verdeckt waren, und vier Autos standen 
Ihnen zur Auswahl. Aber des Rätsels Lösung war schließlich 
nicht so schwer, wie Sie vielleicht befürchtet haben. Wir sag- 


Rheila -Werk 


Nur in Apotheken und Drogerien — auch in 
Osterreich und der Schweiz. 


DE 


GUTSCHEIN 

für eine kostenlose Probe STORCH-MODEN € 
mit ausführlicher Information. ver Egon von der Brelie 

Dochauer Straße 235 W 
5. 
Unsere neueste farb. ge 7Üseitige Moceli-Mappe gere 
‚mit Stoffmusternerhalten Sieumgehend.dıiskret Dier 
und unverbindiich von unserer Moce-Beratung gang 
1 Deutschlands erstes u. größtes Sperzial-Haus für mor 
ten Ihnen, daß der Strafannane mit den gleichen Buchstaben u 
anfing wie der Name des Malers „Tizian“. Eine „Tiürerstraße“ also 
“ r gibt es nicht, auch keine „Tilinstraße“ und keine „Tinden- UMSTAN DSKLEIDUNG wire 
Rheila- Werk Abteilung 13 burgallee“. Also kann Zeus Weinstein nur in die Tiergarten- MM start iielarbail zem 


Chic preisgunstig 


Bad Godesberg/Rhein straße geeilt sein. Sein Autoschild trägt die Buchstaben: 
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Der Buddha stond 


auf dem Kamin, auf 
dem Tisch lag ein 
Fes (man beachte 
den Bildausschnitt 
links), als diese 
Aufnahme gemacht 
murde und plötzlich 
das Licht ausging. 
Der Fotograf bat 
alle, für ein mei- 
teres Bild genau- 
so stehenzubleiben 


Wie schrecklich: 
der Buddha ist ver- 
schwunden. Aber 
dieses Foto entlarvt 
den Täter. Wer 
außer dem bärtigen 
Ernesto, der plötz- 
lich den Fes trug, 
konnte den Buddha 
gestohlen haben? 


Machenwir schnell Zwischenbilanz: 
Wer bis hierher gekommen war, 
hatte bereits gute Aussicht, den 
ersten Preis zu gewinnen. Als Lö- 
sungsbuchstaben haben wir jetzt: 


wlelals]7 


Wann hat Weinstein Geburtstag? Am 
5. Januar klagte er seinen Gästen, aus- 
gerechnet an seinem Geburtstag sei sein 
Diener „für ein paar Tage“ in Urlaub ge- 
gungen, und nichts sei seither aufgeräumt 
worden. Natürlich wurde seitdem auch 
der Kalender nicht abgerissen: Er zeigt 
also den 23. Dezember. Gesucht 


wird der Geburtsmonat: De- 
zember. Die ersten Buchstaben: 


© .„Slip-fir“ 100% wasserdichtes Gehäuse, 
Supersecuring, mit verschlußlosem Elastic- 
band und incabloc. DM 110, - 


© „MS 23“ - ein elegantes Modell, Goldauf- 
lage, 17 Rubis, stoßgesichert, DM 75, -— 


© ..Rally“ — zuverlässig und robust, wasser- 
geschützt, 18 kt. Goldauflage. DM 56, — 


....sogar eine Dugena’ 


Vollendet in Form und Technik, 
doppelt elektronisch geprüft, die 
Uhr von internationalem Stil - eine 
Dugena, ein zuverlässiger Freund 
für den neuen Lebensabschnitt. Mit 
einer Dugena schenken Sie Glück 
und Stolz. In den Dugena-Fachge- 
schäften finden Sie in der reichen 
Auswahl .bestimmt ein passendes 
Modell. Jede Dugena trägt zu Ihrer 
Sicherheit die rote Plombe. 


die Uhr mit der roten Plombe Ah 
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Gewählt aus der Fülle internationalen Uhrenschaffens - Nurin A Dugena-Fachgeschäften 
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Herr Erhenfeind wird überführt 


Welchevier Buchstaben fehlten indem 
Brief, den der große Unbekannte um 
einen Stein gewickelt und so heimtückisch 
durch Weinsteins Salonfenster geworfen 
hatte ? Sie haben es natürlich sofort er- 


ßen: Her(r)n— Ober 


Welche zwei Buchstaben überführten 
Erbenfeind als Absender des Briefes und 
als Buddha-Dieb ? Als er verspätet ein- 
traf, hatte er die Silvesternummer des 
Stern in der Hand. Weinstein sah, daf 
die obere rechte Ecke mit dem 


BLUMEN 


ist Sonnenschein 


[4 


Edles Porzellan 
kommt 


aus Bayern ... 


Direkt aus dem Gebiet der 
“weltberühmten Porzellan-In- 
dustrie bringt Ihnen „Das 
Goldene Buch vom Porzellan, 
195%" eine erlesene Auswahl 
schöner Marken-Service. Sie 
erhalten das farbemprächtige 
Album kostenlos eine Woche 
zur Ansicht. 
Überzeugen Sie sich, daß ein gutes Porzel- 
lan — kostbarer Schatz jeder Hausfrau und 
ein ideales Geschenk — preiswerter ist, als 
Sie denken. Lieferung ohne Anzahlung 
gegen 10 Monatsraten. Deshalb sollten Sie 
uns heute noch auf einer Postkarte Ihre 
genaue Anschrift mitteilen. 


Bayerischer Porzellan-Vertrieb 
H.Wirth - Abt. A 78 Münchberg/Bay. 


Bequeme Monatsraten 


Heilende Wärme 
durch Warmiluftatmung 
nach Dr. med. Dobbelstein 


nit er A. 
Außergewöhnliche Erfolge 


bei: 
Bronchitis, Schnupfen 
Asthma bronc. 
Mandelentzündung 


Stirnhöhlenentzündung 
Prospekt gratis! 


DM 29,50 : 


kannt. Es muß hei- 
IR | Ss 17 IE | „en“ fehlte. Sie klebte in dem EIN 


(st)-Gehl(e)imdienst nebenstehenden Brief oben: 


Der Stein des Anstoßes war für Zeus Weinstein der um den Stein gewickelte Brief, der 
durch sein Salonfenster flog. Für Sie, liebe Leser, wird das „C” im Lösungswort „Strahlt” 
ein Stein des Anstohes gewesen sein. Wir haben es auch nur hineingesetzt, um Sie ein 
wenig zu verwirren. Dennoch hoffen wir, dab Sie beim Raten so viel Spa hatten wie 
wir, als wir „Zeus Weinsteins Abenteuer” erdachten. Und nun die glücklichen Gewinner: 


Nur einer kann der erste sein 


4 A aus Berlin-Mariendorf, Rixdorier 
Erich Möckel Strafe 165, hat den ersten Preis 
gewonnen. Der fünfzigjährige gebürtige Leipziger ist als 
Krankenpfleger im Krankenhaus Berlin-Neukölln tätig. Rund 
160 Pfund wiegt Erich Möckel. Sein genaues Gewicht aber 
kennen wir heute, da diese Nummer in Druck geht, noch nicht. 
im Berliner „Titania-Palast” wird der glückliche Gewinner 
mit 5-Markstücken aufgewogen: 45 kommen auf ein Pfund 


Joachim Kalter aus Saarbrücken und gan:e 

acht Jahre alt, hat gemeinsan 
mit seinem elfjährigen Bruder Peter das Rätsel um den 
gestohlenen Buddha gelöst. Joachim ist der zweite Prei:- 
träger. Aber er schickt seinen Vater auf die Waage, dessen 
rund 60 Kilo mehr 2-Markstücke einbringen als Joc- 
chims Fliegengewicht. Auf ein Kilo kommen 143 Stücke 


aus Alzenau in Unterfranke::, 
Maria Bathon Hauckwaldstraße 12, hat den dr''- 
ten Preis gewonnen. Zusammen mit ihrem Mann ist die 26jä:- 


rige Hausfrau nach Berlin gekommen, um sich dort in der 
„Nacht der Sterntaler” mit 1-Markstücken aufwiegen zu lassen 


In der nächsten Nummer des Stern finden Sie die Lösung des 
letzten und größten Rätsels unseres Preisausschreibens. Wer 
hat wieviel gewonnen? Der Berliner Kabarettist Wolfgang Neuss 
wird die glücklichen drei Hauptgewinner sorgsam aufwiegen 
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1 Fernsehgerät: Mager, Horst, Göt- 
tingen 
Schulz, Char- 


4. Preis: 
5. Preis: 1 Schmalfilm-Kamera: 
lotte, Bremen 13 
6. Preis: 1Nähmaschine: Sander, Helga,Aachen 
7. Preis: 1 Koffer-Nähmaschine: Junge, Gretel, 
Tinnum/Sylt 
8. Preis: 1 108teilige Besteckgarmnitur: Scharf, 
Anna, Weiskirchen bei Offenbach 
1 Tonbandkoffer: Wackenhut, Chri- 
stian, Ebhausen, Kreis Calw 
c ing-Ausrüstung: Hente, Hella, 


9. Preis: 
10. Preis: 
11. Preis: 


Hamburg 33 

1 Tournay-Teppich: Kaiser, Anni, Se- 

galen/Höchenschwand 

12. Preis: 2 Klubsessel mit Kiubtisch: Heinze, 
Klara, Stuttgart-Bad Cannstatt 

15. Preis: Kleinbild-K Schmitt, Michael, 
Bischofswiesen 


14. Preis: 1 Küchenmaschine: Flachs, Günther, 
Karlsruhe 

15. Preis: 1 Radioapparat: Raab, Gretel, Stau- 

dernheim 

16.—20. Preis: Je 1 Schetf- 

ler, Zens, Romanshorn/Schweiz; Klimek, Sofie, 

Gelsenkirchen; Spier, Gabriele, Vinnhorst; Schlie- 

bach, Mathilde, Meckenheim; Herrmann, Rose- 

marie, Hohenlimburg 

21.—15. Preis: Je 1 48teilige Besteckgarnitur: 

Babiuch, Gerhard, Berlin-Wilmersdorf; Hucke, Bri- 

gitte, Dillingen/Saar; Franz, Otte, Rolihofen; 

Lüttge, Bernhard, Braunschweig; Bloem, Jan, 

Kleinheide 

26.—40. Preis: Je 1 Staubsauger: Werth zur Osten, 

Elfriede, Utfort; Schulz, Erhard, Brandsbek; Hilk, 


Luise, Ballersbach; Landenberger, Lore, Tübin- 
gen; Krispin, Horst, Schwarzenbek; Mohr, Erich, 
Freiburg i. Brsg.; Heis, Meta, Lahr-Dinglingen; 
Bauer, Elise, Stuttgart-W.; Müller, Matthias, 
Kochel/See; Richter, Elisa, Mannheim/l.; Höhne, 
Almut, Mainz; lLabhart, Berty, Steckborn /TG 
(Schweiz); Hüllinghoff, Mia, Borghorst; Weinert, 
Luise, Lichtenhorst; Sommer, Karl-Herbert, Unter- 
Eschbach 


41.—45. Preis: Je 1 Sp : Jordan, 
Hilde, Volkmarshausen 56; Lindemann, Erika, 
Berlin-Hermsdorf; Konter, Anna, Mettlach/Saar; 
Lechler, Pauline, Nürnberg; Friedrich, Rosel, Hüt- 
schenhausen 


4.—60. Preis: Je 1 elektr. Bohnerbesen: Neu- 
mann, Wylhelmyne, Pente; Richarz, Ricarda, 
Wuppertal-Barmen; Dona, Jens August, Lütjen- 
holm; Schnell, Franz, Frankfurt a. M.; Schult- 
heiss, Erich, Tübingen; Thiemann, H., Wedel/ 
Holst.; Faser, Heinrich, Neustadt/Schw.; Kräuter, 
Helene, Amstetten; Brandl, Hans, München 42; 
Geschwill, Erich, Ettlingen; Weber, Hans, Ann- 
weiler; Salzmann, H., Basel/Schweiz; Tielke, 
Gerda, Wehrendorf 17; Withake, Dr. Günther, 
Düsseldorf; Lötter, Christine, Düsseldorf-Stockum 


61.80. Preis: Je 1 elektr. Fettbackgerät: Fal- 
tin, Barbara, Berlin W 15; Rücker, Johanna, 
Berlin-Neukölln; Theis, Hans, Perl/Mosel; Engel- 


Ealrletark 


- hardt, Robert, Münchberg/Obfr.; Wedy, Char- 


lotte, Braunschweig; Herzog, Emil, Osnabrück; 
Schultz, Alice-Ruth, Moers; Seidler, Hermann, 
Wildenhorst; Weiser, Irmgard, 
Taunus; Rodegerdts, Heinrich, Otterndorf; Hoppe, 
Ella, Dottingen; Haag, Dr. Gerhard, Backnang; 


Eschenhahn’ 


"Stephan, Anna, Bernau/Obb.; Megerle, Dieter, 


Heidelberg-Pfaffengrund; Wolf, Ludwig, Liedols- 
heim; Hamfler, Hermann, Barcelona (Spanien); 
Ridder, Ruth, Langenholzhausen; Schubert, Horst, 
Celle; Kossmann, Rolf, Köln-Ostheim; Jodehl, 
Horst, Dahl bei Hagen/W. 


81.—100. Preis: Je 1 elektr. Rasierapparat: Jahnke, 
Margarete, ur Warken, Maria, 
Sulzbach-Saar; Hausmann, Betty, Gärmersdorf 
Nr. 27; Pabst-Maywald, Lotte, Mainz; Schwalb, K., 
Bremen - Vegesack; Szonn, Irmgard, Essen- 
Borbeck; Beetz, W.-Günter, Süderdeich/Tönning; 
Willer, Herbert, Wetzlar; Oschlies, Wolfgang, 
Ravensburg; Prühs, Christel, Travemünde; 
Schindler, Albert, Müllheim/Baden; Weege, Ger- 
not, Stuttgart-Süd; Schöffner, Anneliese, Mühl- 
hausen 19; Mathis, Hermann, Karlsruhe ; Nurawski, 
Anna, Hochspeyer; Bruder, Henzli, Riehen bei 
Basel/Schweiz; Kötting, Agnes, Münster; König, 
Walter, Hannover; Stein, Willy, Aachen; Bähre, 
Elisabeth, Hagen i. W 
101.120. Preis: Je 1 Infra-Grill: Schwarze, H., 
Bin.-Grunewald; Huwig, Lieselotte, Merzig/Saar; 
Rammoser, Barbara, Würzburg; Weihermann, A., 
Liebenau; Wilksch, Hanni, Emden; Linden, Ortrud, 
Duisburg-Hamborn; Schwarze, Dora, Itzehoe; 
Müssig, A., Kleinheubach; Viehbeck, Karl, Balin- 
en; Hamacker, O., Hbg.-Altona; 
ühner, Hans, ie Fischer, Sigrid, Silber- 
berg; Reitenspieß, Fritz, Donauwörth; Schott, 
Hannelore, Mannheim; Schmidt, Hedwig, Neu- 
wied; Müller-Suter, Madeleine, Küngoldingen/ 
Schweiz; Ringels, Wilhelm, Bielefeld; Bockstette, 
Fritz, Hannover; Findorff, Mathilde, Lüneburg; 
Kaminski, Emmy, Witten-Ruhr 


11.—14. Preis: Je 1 elektr. Trockenrasierer: 
Koschny, E., Bin.-Lichterf., Thewes, W., Aschbach; 
Heinrich, F., Erlangen; Plagge, Margarete, Gei- 
telde Nr. 15; Heiwes, Anneliese, Bremen; Tschir- 
ner, W., Düsseldorf; Manthey, Joachim, Lübeck; 
Hesse, Liesel, Otterbach/Obb.; Graunke, Arno, 
Lübeck; Bauer, Albertine, Bühl; Schalich, Ursula, 
Stuttgart-Zuffenhausen; Junge, Friederike, Traun- 
reut/Obb.; Fleischhauer, Siegfried, Mannheim; 
Wahl, Otto, Ludwigshafen; Öberhammer, Lise, 
Graz; Knips, Waltraud, Uffeln; Kunad, Therese, 
Hannover; Domann, Manfred, Köln-Ehrenfeld; 
Krüger, Krista, Lünen; Liedtke, Ursula, Berlin- 
Tempelhof 

141.168. Preis: Je 1 Bücherkrippe: Berteismeier, 
Gerhart, Saarbrücken/Saargebiet; Deimar, Leo- 
poldine, Rügheim; Ellermann, Waltraud, Braun- 
schweig; Pogruba, Erika, Wesermünde; Bieder- 
mann, Karl, Mettmann; Bracker, Frauke, Barm- 
stedt; Theisinger, Werner, Walldorf; Skuballa, 
Georg, Weingarten; Müller, Elfriede, Warstade; 
Topp, Erwin, Baden-Baden; Schramm, Herbert, 
Ebers! » t; Sachs, Doris, Bernau/Chimsee; Schlos- 
ser, K.ıse, Karlsruhe; Quetscher, Wilhelmine, 
Mainz; Stutz, Heidi, Kairo/Ägypten; Krebs, Klara, 
Bad Pyrmont; Rafael, Frieda, Bettrum 54; Stein- 
büchel, Maria, Lindlar; Vornweg, H., Dortmund; 
Peichel, Margarete, Berlin-Schöneberg 


Weitere Gewinner werden 
im nächsten Heft veröffentlicht 


Das neue fit - jetzt noch besser! 


Das neue fit enthält jetzt Silikon! 
Dieser neue, natürliche Wirkstoff 


wird vom Haar völlig aufgenommen 


und gibt ihm Schönheit 
und lebendigen Glanz. Silikon 


schützt das Haar vor Luftfeuchtigkeit — 


die Frisur hält länger. 


Sicherheit von allen Seiten! Verträgt Ihr Haar kritische Blicke? Sie sehen nicht Ihre ganze 


Frisur — aber die anderen sehen sie von allen Seiten. fit gibt Ihnen die Sicherheit, von allen Seiten gut frisiert zu 


sein. Einfach etwas fit ins Haar — und die Frisur sitzt tadellos den ganzen Tag. 


Erhältlich in allen Fachgeschäften 


Tuben zu 90 Pfennig und DM 1,35. Supertube nur DM 2,20 


... und für die Dame: das neue flot 


Schwarzkopf, das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient 


frisiert - sympathisch auf den ersten Blick 
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und -zeiger, 


Dafür sind Junghans-Uhren geschaffen - die sinnvollen Ge- 
schenke für den neuen Lebensabschnitt: zur Schulentlassung, 
zur Konfirmation und Kommunion. Wählen Sie eine Markenuhr 
von Weltruf! Hier zwei beliebte Modelle: 


JUNGHANS 73/5305 Moderne Damenarmbanduhr mit neu- 
artigem, praktischem Lederspangenband, 15 Steine, Gehäuse 
Walzgolddouble, Edelstahlboden, zweifarbenes Silberblatt, ein- 
geschnittene Zeichen, DM 68.—. Andere Modelle ab DM 49.— 


JUNGHANS 93/6952 Wassergeschützte, sportliche Herren- 
armbanduhr, TRILASTIC-Stoßsicherung, 17 Steine, Hartgold- 
auflage 20 Karat, Edelstahlboden, Silberblatt, Radiumpunkte 
DM 68.—. Andere Modelle ab DM 29.50 


. Viele neue Modelle zeigt Ihnen der Frühjahrsprospekt der 
Uhrenfabriken Gebr. Junghans AG,, Schramberg/Württemberg. 
/ Junghans-Uhren gibt es nur im Uhrenfachgeschäft. 


Gass P 303 0 


Weltbekannt 
für Präzision: 


Die größte Uhrenfabrik des Kontinents 


dann 
vorbeugend 


PUDER 


Tourenrad mit Dynamo Beleuchtung 
Gepäcktr. Schloß u. Garantie MU... 
Touren Sportrad ab DM %,- 
Stabile Kinderfahrzeuge ab DM .... 35. 
Direkt an Private. Teilzahlung. ® 
Farbglanz-Katalog gratis. @ Postkarte genügt. 
TRIPAD Fohrradbau Abt. 222 Paderborn 


16 DER STERN 


Ein Modealbum kostenlos ... 


Wirth bringt „die neue Linie“, apart, für 
iede Frau kleidsam und — mit dem Wirt- 
schoftsgeld im Einklang. Mehr noch: über 
1000 Artikel des täglichen Bedarfs, von 
der Baby-Ausstattung bis zur Wasch- 
maschine. Seit 35 Jahren gute Qualität zu 
niedrigen Preisen. Und jetzt noch Zahlungs- 
erleichterung! Sie er- 
halten den neuen 
Katalog kostenlos u. 
unverbindlich, wenn 
Sie eine Postkarte 
schreiben an den 


Großversand 


Abt. A76 
Münchberg/Obfr. 


Bequeme Monatsraten 


Unheimliches China 


Fortsetzung von Seite 20 


hob ihn auf. Es war ein schwarzes Stück: 
Kohle — Steinkohle. So wurde eines der 
reichsten Vorkommen entdeckt — und eines 
der billigsten. Man brauchte nur zu graben: 
Die Kohle fiel in die Hand. 

Fushun, dreißig Kilometer von Shenyang, 
dem früheren Mukden in der Mandschurei 
entfernt, ist heute eine Stadt von über einer 
Million Einwohnern. Die Japaner bauten sie. 
Sie schufen in den dreißiger Jahren in der 
Mandschurei, die sie in einem „Blitzfeld- 
zug” erobert hatten, ein Industriezentrum, 
das ihrer eigenen überfüllten Insel als Hin- 
terland dienen sollte. 

Heute ist die Mandschurei das Ruhrgebiet 
Rotchinas. 

Als die Japaner im Pazifik den Kampf 
gegen Amerika bereits verloren hatten, 
wurde ihnen noch schnell von den Sowjets 
der Krieg erklärt. Moskaus Truppen besetz- 
ten die Mandschurei. Und sowjetische 
Experten begannen mit dem Abtransport 
der „Kriegsbeute” nach Sibirien. Sie demon- 
tierten die Fabriken, die von den Japanern 
aufgebaut worden waren. 

Erst einige Jahre später räumten die So- 
wjets das abgegraste Feld. Und schickten 
mit brüderlicher Geste im Rahmen eines 
Wirtschaftshilfsprogramms die gleichen Ex- 
perten zurück, die zuvor die Demontage 
vorgenommen hatten. Sie bauten das Indu- 
strierevier von Mukden, Fushun und Anshan 
wieder auf, diesmal allerdings teuer bezahlt 
von Peking. 


„Gehen wir?” fragt der kleine Herr 
Tschang. 

„Ja“, sage ich, denn es gibt noch viel zu 
sehen auf dieser Ausstellung. 

„Gillhausen, wo ist Gillhausen?” sagt 
plötzlich der kleine Herr Tschang. Er ist 
immer ganz schrecklich schnell aufgeregt. 
Sein Gesicht ist eine einzige Sorge. 

Ich versuche ihn zu trösten. Ich blicke 
mich um. Und da verstehe ich seine Besorg- 
nis. Der kleine Herr Tschang trägt einen 
blauen Anzug, ich habe heute einen blauen 
Anzug an, die Massen, die sich um uns 
drängen und sich an den Wundern der 
chinesischen Technik vorbeischieben, tragen 
blaue Anzüge. Und mir fällt ein: Auch 
Kollege Gillhausen trägt heute einen 
blauen Anzug, ein purer, alberner Zufall, 
für den Besuch einer chinesischen Ausstel- 
lung aber ein Handicap, Es hat gar keinen 
Sinn, ihn zu suchen. Ich blicke nur ins 
Blaue. B 

„Gehen wir“, sagt der kleine Herr 
Tschang. 

„Gehen wir”, sage ich. 

Wir wandern, getragen vom blauen 
Strom der Tausende, in die nächste Halle. 
Eine schmucke Vitrine fesselt meine Auf- 
merksamkeit. Unter Glas, von chromglän- 
zenden Leisten eingefaht, steht einsam ein 
Tintenfaß. Daneben ein großes Schild in 
kalligraphischer Schönheit. 

„Was heiht das, Herr Tschang?” 

Herr Tschang, unermüdlich im Gebrauch 
der deutschen Sprache, übersetzt: „In der 
Produktion von Tinte hat das chinesische 
Volk im letzten Jahr nicht nur England, 
sondern auch Amerika geschlagen.” 

Ich möchte lachen, denn wie gern ist 
man bereit, hochmütig ins Lächerliche zu 
ziehen, was man in den Ländern jenseits 
des Eisernen Vorhangs als „fortschrittliche 
Errungenschaft”, als Neuigkeit vorgeführt 
bekommt, obgleich es bei uns zu Hause 
längst eine Selbstverständlichkeit ist, die 
man im Kramladen für ein paar Pfennige 
kaufen kann. 

Der kleine Herr Tschang aber verzieht 
keine Muskel. Ihm ist es ernst um die 
chinesische Tinte, die soviel besser sein soll 
als die amerikanische. 

Und wäre ich selbst der kleine Herr 
Tschang, käme ich’aus Tschungking, wäre 


mein Elternhaus eine schiefe Holzhütte am - 


Ufer des Yangtse, hätte ich die marodieren- 
den Truppen Tschiang Kai-scheks und die 
brutalen Soldaten des Kaisers von Japan er- 
lebt, hätte ich vielleicht auch aufgeatmet, 
als Maos geordnete Regimenter einmar- 
schierten und der Parteifunktionär mir einen 
Freiplatz an der Pekinger Universität ver- 
schaffte, um mich als Dolmetscher ausbilden 
zu können, und hätte ich von meinen Leh- 
rern nichts anderes gehört, als dab die 
westlichen Mächte China ausgepowert haben 
und erst die Kommunisten mir den Glau- 
ben an die Heimat schenkten — ich glaube, 
auch ich wäre stolz auf die chinesische 
Tinte, die soviel besser ist als die amerika- 
nische. Und vielleicht fände auch ich es 


selbstverständlich, die Tinte nur dazu zu 
gebrauchen, um ihre Schöpfer, die Kommu- 
nisien, zu loben. 

Der kleine Herr Tschang zieht mich wei- 
ter. Wir haben es längst aufgegeben, den 
blaugekleideten Rolf Gillhausen jemals auf 
dieser Ausstellung wiederzufinden. Wir 
drängen uns durch die uniformen Massen. 
Herrn Tschang gelingt es, unter stillem 
Hinweis auf mein ausländisches Gesicht, 
Breschen in die Menge der Namenlosen 
zu schlagen, der Arbeiter, die in Zwölt- 
stunden-Schichten das Wunder der chine- 
sischen Industrialisierung vollbringen, der 
gleichgesichtigen Männer und Frauen aus 
Pekings Fabriken, die ihren arbeitsfreien 
Wochentag dazu verwenden müssen, um 
hier den Glauben zu schöpfen, dab diese 
ausgestellten Maschinen und Apparate 
ihnen morgen ein besseres Leben schenken 
werden. 

Ich sehe die erste Lokomotive, die aus 
einer chinesischen Fabrik kommt, Ich ent- 
nehme einem Schaubild, daß die Stahlwerke 
von Anshan in der Mandschurei bereits in 
der Lage sind, den inländischen Bedarf an 
Schienen selbst zu decken. Ich betrachte 
die ersten chinesischen Autos. Sie sind 
sündhaft teuer, verbrauchen Unmengen 
Benzin, ihre Vergaser müssen reine Gieh- 
kannen sein — aber sie fahren. 

Meine Hände befühlen chinesische Seide, 
betasten märchenhaft schöne Teppiche, und 
meine Augen erfreuen sich an den Drachen- 
mustern unvergleichlichen Brokats — Schön- 
heiten, mit denen Chinas Handwerker die 
Welt schon beglückten, ehe die Kommu- 
nisten kamen. Aber die Produktion wurde 
inzwischen um das Drei- und Vierfache ge- 
steigert. 

Ich habe den kleinen Herrn Tschang dar- 
über verloren. Ich schwimme durch die 
blauen Besucherwellen und stevere auf 
einen einsamen braunen Anzug zu, der 
wie ein Leuchtturm hervorragt. 

Der Anzug ist Züricher Mafßkonfektion. 
Der Herr, der ihn trägt, ebenfalls: ein eid- 
genössischer Kaufmann. 

Er ist im Gespräch mit einer anderen 
„Langnase“, die ich schon eine Stunde 
lang gesucht habe: der blaugekleidete 
Kollege Gill. 

„Hallo“, sage ich. 

„Hallo“, sagen sie. 

Sie stehen neben einer Werkzeugmao- 
schine, einem chinesischen Produkt, dessen 
blanke Laufflächen von einer Präzision e:- 
zählen, die auf den tausendstel Millimeter 
genau ist. 

„Enorme Leistung”, sage ich. 

„Gewih”, sagt still der Schweizer. 

„Es ist seine Maschine”, klärt mich Gill 
auf. 

Aber ich verstehe es nicht. „Ein chine- 
sisches Produkt”, sage ich, „hier ist das 
Firmenschild: Werkzeugmaschinen-Fabrik 
Nr. 1, Shenyang.” 

„Gewih‘, lächelt der Schweizer. 

Ich sehe ihn fragend an. 

Er blickt sich um, dann erzählt er: „Vor 
einem Jahr habe ich sie verkauft, gencu 
dieses Modell. Vier Stück. Wir haben ge- 
liefert. Eine nach Schanghai, eine nach 
Peking, eine nach Shenyang und eine nach 
Wuhan. Sie haben sie auseinandergenon'- 
men, in jeder Fabrik. Dann haben sie jedes 
Teil nachgebaut, haben sie wieder zusanı- 
mengesefzt.“ 

„Und jetzt?‘ frage ich. 

„Jetzt bieten sie mir das gleiche Mode!l 
wieder an. Ich kann es kaufen; zum halben 
Preis.‘ 

Der kleine Herr Tschang steht plötzlich 
zwischen uns. Der Schweizer schweigt kau'- 
männisch. Der kleine Herr Tschang strahlt, 
daß er uns wiedergefunden hat: „Gehen 
wir?” 

Wir gehen, denn „Intourist”” erwartet 
von uns heute noch die Erfüllung eines 
weiteren Programmpunktes: einen Schu'- 
besuch. 

Ich gehe auf Zehenspitzen, um den 

Unterricht nicht zu stören. Ich setze mich 
leise auf meinen Stuhl, der in der Eck® 
bereitsteht. Niemand dreht sich nach m'r 
um. Alle Augen sind auf eine Tafel gerich- 
tet, auf der ein lateinisches „A zu lesen 
ist. 
Ich bin in_dieser Stunde Zeuge einer 
Revolution — einer unblutigen Umwälzuna, 
die sich im stillen vollzieht, deren Aus- 
wirkungen aber vielleicht noch gröher sein 
werden als die Umschichtung der chine- 
sischen Gesellschaft in eine klassenlose 
Masse fleihiger blauer Ameisen. 
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Die Revolution findet in Chinas Klassen- 
zimmern statt. Dieses hier, in das mich der 
Direktor, den Finger, Schweigen gebietend, 
auf den Lippen, soeben geführt hat, steht 
in einem Pekinger Außenbezirk. 

Das Geld für den Backsteinbau wurde 
einmal zu Zeiten Tschiang Kai-scheks, der 
selber gläubiger Methodist ist, von Missio- 
naren in Amerika gesammelt, um Chinas 
Kinder den Glauben an den Gott der 
Christen zu lehren. 

Heute hängt Maos Bild an der Wand. 
Daneben, von Schülerhand gemalt, Pro- 
pagandasprüche der Kommunistischen Par- 
tei. 

Die Sechsjährigen, die vor mir, die Händ- 
chen im Rücken verschränkt und die Angst 
vor dem gestrengen Herrn Direktor im 
Nacken, steif in ihren Bänken sitzen, sind 
Abc-Schützen. Sie sind, im wörtlichen 
Sinne, die ersten Abc-Schützen Chinas. 
Denn sie lernen lateinisch schreiben und 
iesen. 

Es hat nicht viel gefehlt und sie hätten 
die kyrillischen russischen Buchstaben ge- 
lernt, wie die Kommunisten von Peking im 
Jubel der ersten Revolutionsjahre, in denen 


Moskau noch das alleinige Vorbild war, 
beabsichtigten. Doch Mao, der kluge Prag- 
matiker, entschied sich schließlich für die 
Einführung des lateinischen Alphabets, weil 
es in mehr als 60 Ländern der Erde an- 
gewandt wird. 

Ich sitze mucksmäuschenstill auf meinem 
Stuhl, denn hier, in diesem Klassenzimmer, 
weht noch nicht der frische Wind westlicher 
Erziehungs-Erfahrung, die die Zügel be- 
wuht schleifen läft. Hier wird noch gepaukt 
und eingefrichter. Die Lehrerin, eine 
schlanke, junge Person, setzt ein pädago- 
gisches Lächeln auf und richtet den Zeige- 
stock auf die Wandtafel. 

„i—i—i", schreit der vielstimmige Chor. 
Eine Handbewegung vorn. Die Abc-Schüt- 
zen springen auf, stehen stramm, recken 
den Arm, bilden mit ihren Körpern das 
lateinische „I”. Dann setzen sie sich auf 
den nächsten Wink nieder, beugen sich über 
ihre Hefte, ein paar Mädchenhände wer- 
fen die störenden Zöpfe über die Schulter, 


“und dann krakeln sie eifrig eine ganze 


Zeile voll „I's”. 
60 Jahre lang schon versuchten sich chine- 
sische Gelehrte an einer Reform der drei- 


tausend Jahre alten Schrift. Erst die Kom- 
munisten wagten das Experiment. „Im Jahre 
1962 kann jeder Chinese lateinische Buch- 
staben lesen”, prophezeit die Partei. Es 
ist ein Programm, dessen Schwierigkeiten 
sich in Zahlen ablesen läßt: 60 Prozent der 
Bevölkerung kann noch immer weder schrei- 
ben noch lesen. Und die Sprache hat so 
verschiedene Dialekte, dah ein Mann aus 
der Mandschurei einen Kantonesen so 
wenig versteht wie ein Franzose einen 
Deutschen. 

Sie werden es trotzdem schaffen, denn 
sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen. 
Die wohlmeinenden Gegner der Neue- 
rung, Professoren und Künstler, die das 
Ende der jahrtausendealten chinesischen 
Kultur heraufdämmern sahen, wurden als 
„Reaktionäre” und „Konterrevolutionäre“ 
abgestempelt. 

Peking schickte inzwischen 700000 Leh- 
rer selber wieder in die Schule. Sie mußten 
monatelang Abend für Abend die Schul- 
bank drücken, bis sie das lateinische Alpha- 
bet gelernt hatten. Die Rotationsmaschi- 
nen der Staatsdruckereien stellten ihre Pro- 
duktion um: Innerhalb kürzester Frist stell- 


ten sie 76 Millionen Lehrbücher für latei- 
nische Schrift her. Und hundert Millionen 
Chinesen — Schüler, Arbeiter und Bauern — 
sind zur Zeit damit beschäftigt, das Abc zu 
lernen. An ihnen erprobt Peking das größte 
Experiment, das die Geistesgeschichte kennt. 

Es wird unternommen zu einem einzigen 
Zweck: Rotchina will noch schneller vom 
Westen lernen. Seine Studenten sollen leich- 
ter die Lehrbücher des Westens lesen ler- 
nen. Die alte chinesische Schrift war eine 
Barriere, die noch höher war als die Grohe 
Mauer. Die Kommunisten wagen, was kein 
Kaiser. Chinas zuvor gewagt hat: Sie reihjen 
die Mauer ein. 

Hoffentlich gelangen nicht nur die For- 
meln unserer Atombomben in das „Reich 
der Mitte“. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Wenn der Yangtse 
über die Uter tritt 


Das neue flot - jetzt noch besser! 


Das neue flot enthält 
jetzt Silikon und Vitamin A. 


Diese natürlichen Wirk- und Aufbaustoffe 
werden vom Haar völlig aufgenommen 
und geben ihm leuchtende Schönheit 

und schimmernden Glanz. Silikon 


schützt das Haar vor Luftfeuchtigkeit — 


die Frisur hält länger. 


Sicherheit von allen Seiten! 


; 


 'SCHWARZK 


Frisur — aber die anderen sehen sie von allen Seiten. flot gibt Ihnen die Sicherheit, von allen Seiten gut frisiert 


zu sein. flot legt das Haar nach Wunsch, schmiegsam folgt es Kamm und Bürste, und die Frisur bleibt locker und 
natürlich. Ihr eigenes Haar beweist es Ihnen! 


Erhältlich in allen Fachgeschäften 


Tuben zu 90 Pfennig und DM 1,35. Supertube nur DM 2,20 


... und für den Herrn: das neue fit 


Schwarzkopf, das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient 


inderung auf Schritt und Tritt 
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Unterwegs 
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an der Arbeitsstätte 


7) 


zu Hause 


„Erkältungswetter?- Da brauch’ ich Em-eukal...” 


Geht es Ihnen wie diesemHerrn? 
Sind ‘Sie im Hals empfindlich? 
Erkälten Sie sich leicht? — Dann 
machen Sie es wie er: Lassen Sie 
bei unfreundlichem Wetter das 
Unbehagen in den Atemwegen gar 
nicht erst groß werden — schaffen 
Sie sich den ‚befreienden Durch- 
zug‘. indem Sie die alterprobten 
Em -eukal-Bronchialbonbons 
mehrmals täglich langsam auf der 
Zunge zergehen lassen. Sie erhal- 
ten Em-eukal nach Apotheker 
Dr. Soldan (kenntlich an der cha- 
rakteristischen Fahne) in jeder 
Apotheke oder Drogerie. 


Aus dem Em-eukal-Werk stammen auch die ebenso wohlschmeckenden wie wirksamen Dr. Soldans 
Anifen-(Anis-Fenchel-)Bonbons gegen Husten. 


Schickling 


BRONCHIALBONBONS NACH APOTHEKER DR.SOLDAN 


Auch in Österreich. Holland und in der Schweiz erhältlich 


Will Tremper 


Eine tschechische Spionagegruppe entwickelt in München eine gefähr- 
liche Aktivität. Zur Gruppe gehört ein Mann namens Fischer, gehören 
Janos, Kretzschmar, das Dackelgesicht und die geheimnisvolle Daisy 
Schuller. Neuerdings arbeitet ein Mann für sie, der Klaus Martens heit. 
Die Tschechen ahnen nicht, daß Martens ein „Lockvogel” der Amerika- 
ner ist. Er spielt dieses lebensgefährliche Spiel nur, weil er alles über 
den Tod seiner Frau Gitta wissen will, die von den Tschechen ermordei 
wurde. Noch glauben die Tschechen, daß Martens von Gittas Tod 
nichts weil. Das Ziel der Spionagegruppe ist den Männern vom CIC, 
Colonel Spelman, Captain Brown und Reinhardt, dem Mann vom 
deutschen Verfassungsschutz, bekannt: In den Besitz der Pläne zu 
kommen, die sich mit der Evakuierung der Zivilbevölkerung im Falle 
eines Atomkrieges befassen. In diesem Zusammenhang ist Martens 
Auftrag alarmierend: Mit einem Wagen zur Autobahnausfahrt nach 
Stuttgart zu fahren, zu tanken und einen Mann aufzunehmen .. 


er Rest ist nur noch eine Frage 

der logischen Überlegung. Und 

eine Frage der Schlußfolgerun- 

gen, die sie bereit sind, aus die- 
sen Überlegungen zu ziehen. 

Sie wissen einerseits, daß die Tsche- 
chen ihren Agenten auf die geheimen 
Pläne zur Evakuierung der Zivilbevölke- 
rung im Falle eines Atomkrieges ange- 
setzt haben. Diese Pläne sind seit sechs 
Monaten zwischen Offizieren des Wehr- 
bereichs VI der Bundeswehr und der 


Dienststelle Reinhardts erarbeitet wor- 
den. Und diese Pläne sind ausgerechnet 
am Tag nach der Entlarvung und Fest- 
nahme des tschechischen Agenten fertig 
geworden. Also — das können sie sich an 
fünf Fingern ausrechnen — sind die 
Tschechen im Augenblick mehr als böse, 
daß ihre ausdauernden Bemühungen im 
letzten Augenblick durchkreuzt wurden. 

Sie wissen andererseits seit ein paar 
Tagen, daß die tschechische Gruppe in 
München eine auffallende Aktivität ent- 


Allerhand, 


wos in dem kostenlosen Photo 


helfer von der Welt größtem 
Photohaus drin steht. Er ist ein 
270seitiges prächtiges Bilderbuch 
für große Leute. Darin sind auch 
wertvolle Rotschlöge und auch all 
die guten Markenkomeros, die 
PHOTO-PORST bei nur einem 
kleinen Fünftel Anzahlung, Rest 
in 10 Monatsraten, bietet. Ihr 
Exemplar liegt bereit. Ein 
Postkärtchen genügt an 
Abt.338 
DER PHOTO-PORST 
[ver 


DM 


EKAWERK, HORN Lippe - Abt. 7/A 
Fordern Sie unverbindlich Farbprospekt auch für Rollschrünke. 


direkt ab Werk 


Idealer Schreibtisch für Wohnung u. 8 Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. Sesseldazu passendDM39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefallen Rück- 
gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hunderttausende 
kauften bereits vom 


Riesenhatt 
ist die Großouswahl in 
Qualitäts-Leder- und 
Wildiederkleidung 
um (reinigungsfählg) 


Postkarte genügt. 
Schon ab DM 18,- 
monstlich erhalten Sie eine elegante 
Wiüdiederiacke. '/; Anz. und 6 Raten. 
OTTO BLUME - DETMOLD 


JAPANISCHES 
PRISMENFERNGLAS 


Blaubelag. Höchste exportkontrollierte 
Qualität. Mitteltrieb. Sep. Okularein- 
stellung. Eleg. Echt-Ledertasche. Mit 
allem Zubehör. Volles Retourrecht 
innerh. 14 Tage. Senden Sie Namen 
4 und Adresse mit diesem Inserat. Lie- 
ferung sofort portofrei an Ihre Adresse 


zuzüglich Zoll u. Steuer total c:a 12,5%, 
Portofrei 7,35 DM 86... 8x30 DM 80.-, 
Ihre Adresse 10:50 DM 100.- „ Opernglas 2,5% DM 231. 


Kalendegatan 26 
Malmö Schweden 


| Jetzt Luxusausführung. 
FS.: 7x 50 Vergütete Optik mit 


Svensk Import-Export 


Geduldsprobe. 
Weltpatente, 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 


T. Kath. Bieger, Versandhaus 
Abt. Herkules 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT 


dank dem völlig nevart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
einenleistungsfähigenKörper. 
100—200 Kraftgewinn ohne 


Ubungszeit 3-5 Minuten täglich. 


Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 


Hamburg-Gr.Flottbek, Schließtach 38 


Ohne einen Pfennig 


Anzahlung können Sie den „Täbris“, 
einen VELOURSTEPPICH mit dichtem Flor 
ous 100% Wollkammgarn, in Ihrer Woh- 
nung haben. In Beige oder auch ? 

in Rot, 200 x 300 cm, für nur DM 95 
Zahlbar - wie alles beim Teppich-Wirth - 
in 10 kleinen Monatsraten. — Weitere 
Markenteppiche: Velours ab DM 104.60, 
Boucl& ab DM 41.50. Unsere 25jährige Er- 
fahrung im Teppich-Versand schützt Sie vor 
Enttäuschung. Sie kaufen ohne Risiko be- 
quem zu Hause. Das neve „Wirth-Teppich- 
Album” mit Qualitätsproben von Teppichen, 
Bettumrandungen, Läuferstoffen wird Sie 
beraten. Fordern Sie es kostenlos und un- 
verbindlich eine Woche zur Ansicht vom 


Bequeme Monatsraten 


des. Teufels General?" Es 


„ Schöner leben - besser 
leben - erfolgreicher leben - 


das ist das Geheimnis jener Menschen, 
die ihre Fähigkeiten entwickeln. Über- 
lassen Sie nichts Ihrem Schicksal, son- 
dern zwingen Sie Ihr Glück in die Bahn 
Ihres Lebens! Wie, zeigt Ihnen die be- 
kannte Poehlmann-Methode. Tausende 
Anerkennungsschreiben in allen Spra- 
chen. Werden Sie erfolgreich und for- 
dern Sie noch heute die kostenlose 
Broschüre an: „Ein schöneres Leben 
beginnt heute” vom 


Poehlmann Institut AV/ 7 
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Zweibrücken /Rh.-Pialz 


Ori inal amerikanische 


lue-Jeans 
schwere Qualität-13%/ı Unzen 
die berühmte 


Levis-Strauss 


importiert aus Amerika 
verzollt — versteuert 
Versand nach allen Orten! 
Fordern Sie Prospekt und 
Maßanleitung 
Carola Kühl, München 2 
Sendlingerstraße 31 
Eing. Schmidstr. - T. 29 54 09 


Also: 


Hygiene ist mehr als Sauberkeit! Wer sich-den ganzen 
Tag frisch und sicher fühlen will, wäscht sich mit 
LYSOFORM im Wasser. Das ist ebenso einfach wie 
angenehm. 


ins Wasser! 


ANTISEPTIKUM desodoriert + erfrischt + 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in’s Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173% Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod 
E.&P STRICKER Abt. 13 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 
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wickelt hat. Und daß Klaus Martens für 
morgen früh mit einem BMW-Wagen an 
die Autobahnausfahrt Richtung Stuttgart 
bestellt worden ist, um dort einen an- 
deren Agenten der Gruppe aufzunehmen. 

Was haben die Tschechen vor? Was ist 
ihnen so wichtig, daß sie sogar einen 
neuen Mann wie Klaus Martens ein- 
spannen? 

Brown, der Colonel Spelman und Rein- 
hardt sehen sich sekundenlang an, und 
auf ihren Gesichtern ist zu sehen, daß 
sie alle drei zugleich denselben Gedan- 
ken haben. 

„Stellen Sie sofort fest“, ruft Brown 
hastig, „wo die Pläne sich jetzt befinden! 
In welchem Tresor sie aufgehoben wer- 
den!... Ich fresse meinen ältesten Hut, 
wern die Bande morgen früh nicht et- 
was vorhat, was darauf hinausläuft, daß 
sie mit Gewalt an die Pläne herankom- 
men wollen!“ 

Reinhardt ist schon an den Schreib- 
tisch herangetreten, wählt schnell sechs 
Nummern und läßt sich mit einem Oberst- 
leutnant Richter verbinden. Er muß eine 
ganze Weile warten, bis sich endlich 
die verschlafene Stimme des Oberstleut- 
nants meldet. 

„Wo, exakt, befinden sich. jetzt die 
Pläne?“ fragt Reinhardt den verblüfften 
Oberstleutnant, nachdem er sich zuerst 


entschuldigt hat, daß er um zwei Uhr 


früh anruft. „Sie wissen schon!“ 

Brown und Colonel Spelman sind dicht 
neben ihn getreten und halten den Atem 
an. 
„In Ihrer Aktentasche...“ wiederholt 
Reinhardt laut. „Und die steht auf dem 
Stuhl vor ihrem Bett?“ 

Brown wechselt die Farbe. 

Der Colonel zischt: „Wo wohnt er?“ 

Reinhardt deckt die Hand über die 
Muschel, flüstertt dem Colonel zu: „In 
der Kaserne. Keine Gefahr!“ 

Dann fragt er, die Hand wegnehmend, 
weiter: „Und was geschieht mit den Plä- 
nen? Wo gehen sie morgen früh hin? 
Nach Bonn?“ 

Die beiden Amerikaner sehen sich an 
und denken beide wieder genau dasselbe. 

Auch Reinhardt scheint in der gleichen 
Richtung zu denken. Er fragt: „Wie ge- 
hen sie nach Bonn? Mit dem Kurier? Per 
Bahn? Wann genau? ? ?“ 

Brown ballt die Fäuste. 

Und der Colonel murmelt ekstatisch: 
„Ich weiß schon alles!“ 

Endlich sagt Reinhardt, nachdem er 
sich auf einem Block etwas notiert hat: 
„Ich danke Ihnen sehr, Herr Oberstleut- 
nant! Sie haben keine Ahnung, was Sie 
uns und Ihnen für einen Dienst erwiesen 
haben. Ich werde es Ihnen später erzäh- 


len, und Sie werden die Störung um 
zwei Uhr früh verzeihen... Gute Nacht! 

Wie?... Nein, absolut nicht, es hat 
gar nichts auf sich, war nur eine Frage, 
gute Nacht!“ 

Brown winkt ihm zu, Schluß zu machen. 

Und kaum hat Reinhardt den Hörer 
aufgelegt, da platzt der Colonel heraus: 
„Die tschechische Gruppe sitzt im Zug! 
Sie nehmen den Kurier in die Mitte! Sie 
müssen vorher das Abteil ausfindig ge- 
Peer haben!... Hat er ein eigenes Ab- 
teil?“ 

„Nein!“ Reinhardt schüttelt den Kopf. 

„Bequemer“, schreit Brown, „können 
sie's gar nicht haben! Und am nächsten 
Bahnhof steht der Wagen mit dem nichts- 
ahnenden Martens am Steuer und bringt 
die Tasche mit den Plänen...“ 

„... in die Tschechoslowakei, wo seine 
arme Frau angeblich auf ihn wartet!“ er- 
gänzt Reinhardt. „Die Grenze ist dicht 
dabei!“ 

„Aber woher wissen die Burschen, daß 
der Kurier morgen fahren will?“ fragt 
der Colonel aufgeregt. 

„Weil der Kurier jeden Freitag fährt!“ 
antwortet Reinhardt ruhig. Er blättert 
schon in einem Kursbuch, das er aus dem 
Schreibtisch gezogen hat. „Ich habe mir 
alles von dem Oberstleutnant erzählen 
lassen. Es ist der wöchentliche Kurier, 
und er fährt — hier steht’s! — mit dem 
‚Rheinpfeil, neun Uhr zweiunddreißig 
ab Hauptbahnhof... nur erster Klasse 
und hält nur in Würzburg, Frankfurt, 
Mainz und Bonn!“ 

„Vor Würzburg hält er nicht?“ fragt 
Brown erregt. 

Reinhardt guckt noch einmal genau hin. 
„Nein... und darin sehen die Tschechen 
wohl ihre Chance...“ 

„Nehmen Sie unsere besten Leute!“ 
bellt der Colonel. „Jetzt packen wir zu! 
Für das Unternehmen werden wir so 
ziemlich alle Mann einsetzen... Dann 
haben wir die Gruppe mit einem Schlag!“ 

Reinhardt steht auf. „Wenn Sie gestat- 
ten, Mister Spelman, werden wir unsere 
Leute nehmen. Ihre Amerikaner sind viel- 
leicht ein wenig zu auffällig...“ 


„Was?“ brüllt der Colonel. Dann be- 
sinnt er sich aber und brummt: „Wie 
Sie wollen. Aber dann tragen Sie allein 
die Verantwortung!“ 

„Sie müssen die Bundesbahn informie- 
ren!“ wirft Brown ein. 

„Ih muß noch tausend Dinge tun!“ 
stöhnt Reinhardt mit einem Blick auf die 
Uhr. „Der Kurier darf die Pläne nicht 
mitnehmen, falls es schiefgeht ....“ 

„Um Himmels willen!“ regt sich Brown 
auf. „Weihen Sie den Burschen bloß nicht 
ein! Der ist imstande und zittert so, daß 
die Tschechen gleich kehrtmachen!“ 

„Quatsch!“. fällt da auch Reinhardt zum 
erstenmal aus der Rolle. „Halten Sie 
mich für verrückt? Ich werde den Oberst- 
leutnant in zwei Stunden wieder anru- 
fen und dafür sorgen, daß nur ‚Hühner- 
futter‘ in der Kuriertasche sein wird!“ 

„Kümmern Sie sich um Martens!“ be- 
fiehlt der Colonel dem Captain. „Wenn 
das Wunder wahr wird und wir die 
Gruppe schnappen, dann haben wir es 
nur ihm zu verdanken!“ 

Einen Augenblick wird es still im Zim- 
mer. 

Dann sagt Brown bedrückt: „Der gute 
Martens wird allein damit fertig werden 
müssen... Ich kann ihm da überhaupt 
nicht helfen.“ 

„Keiner kann ihm helfen‘, sagt Rein- 
hardt abschließend. 


* 


Die Autobahn glänzt vor Nässe, als 
Klaus Martens am Morgen die letzten 
Häuser von München hinter sich läßt 
und langsam neben den Zapfsäulen der 
Tankstelle vorfährt. 


Der BMW brummt mit verhaltener 
Kraft unter seinen Händen. Er stellt die 
Zündung ab und steigt aus. 


Sofort kommt ein Tankwart aus dem 
Glashäuschen und reißt den Schlauch von 
einer Zapfsäule, bevor noch Martens ein 
Wort gesagt hat. 

Die Erklärung kommt hinterher: Janos. 
„So voll wie nur 'reingeht!“ ruft er dem 
Tankwart zu. 
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Wunschtraum! 


Alle Familien, deren 
‚Enischeidung CONSTRUCTA 
‚heißt, entledigen sich für 
immer und auf die vortreff- 
lichste Weise der Strapazen 

Woschtages. 


Diese Wahl kann nicht schwer 
fallen. Heute weiß jeder: 

Das CONSTRUCTA-Werk 
konzentfrieri sich mit allen 
Kräften und mit aller Erfahrung 
auf den Bau automatischer 
Waschmaschinen. Und jeder 
Mann in diesem Werk kennt 
nur eine Aufgabe: Mit absoluter 
Präzision zu arbeiten. 

Das Ergebnis: CONSTRUCTA- 
Waschautomaten sind 
wäschegerecht, weil sie 
das Waschgut so „liebevoll” 
behandeln. Sie sind 
weil der 
Verbrauch an Strom und Wasch- 
mitteln so gering ist. Sie sind 
preisgerecht, weil sie 

so viel leisten. 


Machen Sie das Jahr 1959 
zum Jahr der Erfüllung 
Ihres Wunschtraumes. 


Sagen Sie sich: 
Wenn schon, dann auch eine 


wäschegerecht 
kostengerecht 
preisgerecht 


Wir senden Ihnen kostenlos 
unsere ausführliche Broschüre 
„SCHWARZ AUF WEISS”. 
Schreiben Sie bitte an das 
CONSTRUCTA-Werk, Abt. M 
Düsseldorf-Oberkaossel. 


Generalvertretungen: 
Belgien, Finnland, Frankreich, 
Holland, Italien, Luxemburg, Norwegen, 


Osterreich, Saarland, Schweden, Schweiz. 


| Menschen im Netz | 


Dann bleibt er vor Klaus Martens ste- 
hen, einen Kopf kleiner, ölig und rund 
verpackt in seinem Teddymantel, und 
wippt auf den spitzen italienischen Schu- 
hen. 

Sie mustern sich. 

„Tag!“ sagt Janos. „Dich hab’ ich mir 
aber ganz anders vorgestellt!... Wie 
kommst du zu so ’ner Frau wie der 
Gitta?“ 


Klaus Martens zuckt zusammen. Hier 
steht er dem ersten Unbekannten aus 
der tschechischen Gruppe gegenüber, der 
zugibt, Gitta zu kennen. Es kribbelt ihm 
in den Fäusten. 


Langsam sagt er: „Wie kommt meine 
Frau zu so 'ner Bekanntschaft wie dich?“ 


Die Hand des Janos kommt aus der 
Manteltasche hervorgeschossen und trifft, 
zur Faust geballt, Martens in die Magen- 
grube, so schnell und brutal, daß Mar- 
tens, nach Luft schnappend, zusammen- 
knickt, bevor er überhaupt reagieren 
kann. 

Er geht stöhnend in die Knie. 


Der Tankwart hebt erstaunt den Kopf 
hinter dem Wagen. Er hat mit dem Ein- 
füllen des Benzins zu tun und gar nicht 
mitbekommen, was sich da zwischen den 
beiden Herren abspielt. Er sieht, daß nur 
noch einer da steht, wo eben noch beide 
standen. 


dich nicht!“ ruft Janos. „Beeile 
ich!“ 

Ächzend kommt Klaus Martens wieder 
hoch, den Mund zusammengepreßt. 


„Damit wir uns gleich verstehen, wer 
hier der Boß ist!“ erklärt Janos, geht 
um den Wagen herum und greift nach 
der Brieftasche. 


„Fertig? Wieviel?“ 


Der Tankwart wirft einen Blick auf die 
Zapfuhr. „Sechsunddreißigvierzig!“ 


Janos hat schon das Geld in der Hand, 
als ihm etwas einfällt. Er dreht sich zu 
Klaus Martens um, der schweratmend 
am linken Kotflügel steht. 


„Hast du kein Geld bekommen?“ 


Martens sieht ihn an, überlegt und 
nickt. Gestern abend auf dem Königs- 
platz hat er sich das erste Mal von 
Daisy ein Geldbündel in die Hand drük- 
ken lassen. Er werde es brauchen, hat 
sie erklärt. 


Jetzt kommandiert Janos: „Okay, be- 
zahl du!“ Er steckt seine Brieftasche wie- 
der ein und reißt die Wagentür auf. 


Klaus Martens kommt um den Wagen 
herum, holt ebenfalls eine Brieftasche 
hervor, nimmt zwei Zwanzigmarkscheine 
und gibt sie dem Tankwart, der ihn be- 
unruhigt mustert. 


„Stimmt schon!“ ruft Janos vom Wa- 
gen her. „Beeil dich, Martens!“ 

Klaus Martens macht kehrt und steigt 
ein. 

Janos sitzt neben ihm. 

„Wohin?“ fragt Klaus Martens ruhig. 


„Geradeaus!“ befiehlt Janos. „Und so 
schnell, wie der Schlitten überhaupt 
läuft!“ 

Der BMW jault auf und schießt davon. 


Der Tankwart steht noch vor seinem 
Glashäuschen, die Zwanzigmarkscheine 
in der Hand, und starrt dem Wagen hin- 
terher. 


An dieses seltsame Paar wird er sich 
noch lange erinnern... 


* 


Eine Stunde später — um 9Uhr 20 — 
betritt der Kurier der Bundeswehr die 
Halle des Hauptbahnhofes. Er ist ein 
großer schmaler Offizier in einem langen 
blaugrauen Dienstmantel ohne besondere 
Rangabzeichen. Er geht ruhig und ge- 
messen, wie ein Mann, der weiß, daß 
er früh genug da ist, quer durch den 
Bahnhof, kauft eine Zeitung und betritt 
den Bahnsteig 19, nachdem er einen 
Dienstausweis vorgezeigt hat. 


Er hat mit der linken Hand das Klein- 
geld aus der Manteltasche geholt und mit 
der linken Hand auch die Zeitung in Emp- 
fang genommen. Auch den Dienstausweis 
fischt er mit der linken Hand aus der 
Brusttasche. 


Denn in der rechten Hand trägt er 
steif eine große schwarze Ledertasche 
mit einem Spezialschloß. Und nur wer 
genau auf seine rechte Hand sehen 
würde, könnte das kleine goldene Kett- 


chen bemerken, das sich von seinem 
Handgelenk windet und an die Lederta- 
sche angeschlossen ist. Eine Sicherheits- 
vorkehrung, die heutzutage nicht mehr 
angewandt wird — gerade an diesem 
Morgen aber, zum nicht geringen Erstau- 
nen des Kuriers, wieder befohlen wurde. 


Der Bahnsteig, auf dem der ‚Rhein- 
pfeil‘ abfahrtbereit steht, ist voll von 
Menschen. Es kommt der Tarnung der 
Tschechen zugute, daß auf der gegen- 
überliegenden Bahnsteigseite gerade ein 
Touropa-Expreß aus Österreich eingelau- 
fen ist. 

Unbemerkt geht Herr Fischer hinter 
dem Kurier her. Er führt eine Zigaretten- 
spitze genüßlih zum Mund und läßt 
ein Ehepaar mit einem Gepäckträger 
zwischen sich und den Kurier treten. 


Vor dem Karren eines Zeitungsver- 
käufers, der am ‚Rheinpfeil‘ entlang- 
schiebt, steht der Mann mit dem Dackel- 
gesicht in einem breitgestreiften Anzug 
und verlangt die BILD-Zeitung, in die er 
sich sofort hineinvertieft. 


Herr Fischer taucht nur kurz neben 
ihm auf, um die ‚Frankfurter Allgemeine‘ 
zu verlangen. 


An einem breiten Fenster des moder- 
nen Gliederzuges erscheint Daisy Schul- 
ler und vergleicht ihre goldene Schweizer 
Armbanduhr mit dem Zifferblatt der 
Bahnsteiguhr. 


Ein Herr geht hinter ihr auf dem 
Gang des Zuges vorbei und sagt höflich: 
„Verzeihung....“ 


Daisy wendet sich lächelnd um. 


Es ist Herr Reinhardt, der da an ihr 
vorbeigeht, begleitet von einem stämmi- 
gen Gepäckträger. Für Daisv ist er nur 
ein gutaussehender Herr. 

Reinhardt öffnet die Tür eines Abteils 
und sagt zum Gepäckträger: „Hier hin- 
ein, bitte!“ 

In einem anderen Abteil, in dem der 
Bundeswehr-Kurier Platz genommen hat, 
sitzt Herr Kretzschmar — ohne Gamsbart 
und Lodenmantel diesmal. Er gibt sich 
sehr bürgerlich, hat die Weste auf- 
geknöpft, trägt eine breite Uhrkette über 
dem Bauch und schält bedächtig einen 
Apfel. 


„Geht es Ihnen auch so“, macht er 
Konversation, „ein Apfel nach dem Früh- 
stück, das ist wie Medizin!“ 

Der Kurier lächelt zurückhaltend. 


Der Beamte mit der roten Mütze tritt 
aus einer Baracke auf dem Bahnsteig 
und sieht nach der Uhr. 


Der Zeiger springt von 9Uhr 31 auf 
9 Uhr 32. 


Der Beamte hebt eine Kelle. 
Ein grünes Lämpchen flammt auf. 


Und pünktlich auf die Sekunde verläßt 
der ‚Rheinpfeil‘ den Bahnsteig. 


Im Führerstand des Zuges, neben dem 
Lokführer, der ruckweise immer mehr 
Strom gibt, und neben seinem Beifahrer, 
der aus dem Fenster zurück nach dem 
Bahnsteig sieht, steht Captain Brown. 


Er fragt, sachverständig interessiert: 
„Wie schnell gehen Sie auf hundert?“ 


„Ah“, lächelt der Führer der moder- 
nen Elektrolok, „net bis hinter Pasing, 
Herr Ingenieur... do kummen die Block- 
stellen sieben und neun, do san’s immer 
a bisserl langsam mit dem Signalgeben, 
weil do wird an den Schienen gearbeitet 
seit voriger Woc...“ 


Brown nickt sachverständig. „Bei uns 
in Amerika, bei der Pasadena Railways 
Corporation — wir sind eine Privatfirma, 
wissen Sie —, da ist jetzt schon alles 
automatisiert. Wir kennen gar keine 
Blockstellen mehr...“ 


Der Lokführer hört ihm aufmerksam 
zu, während der Zug holpernd und rüt- 
telnd über ein verwirrendes System von 
Weichen fährt. 

„I hob mi schon lange mol unterhalten 
wollen mit einem Eisenbahnfachmann 
aus Amerika, mei Schwiegersohn, der is 
an Amerikaner...“ 

„Aha!“ Brown nickt anerkennend und 
steckt sich eine Zigarette an, nicht ohne 
dem Lokführer ebenfalls eine hinters 
Ohr zu klemmen. 

Der bedankt sich grinsend. 


„Werden wir pünktlich in Würzburg 
sein?“ fragt Brown. 


„Freilil* nickt der Lokführer. „Pünkt- 
lich um zwölf Uhr fünfundzwanzig....“ 


Der BMW rast über die Autobahn, daß 
das Regenwasser wie eine lange Rauch- 
fahne hinter ihm herweht. 

Janos sitzt in die äußerste Ecke ge- 
drückt neben Martens, der sich weit vor- 
gebeugt hat, um die Strecke bei dem 
lebensgefährlichen Tempo besser im 
Auge behalten zu können. 


Janos hat eine Karte vor sich aufge- 
schlagen, hebt den Kopf und ruft durch 
den donnernden Motorenlärm: „Nach fünf 
Kilometern kommt 'ne ‘Abzweigung, da 
gehen wir ’runter von der Autobahn!“ 


Klaus Martens nickt nur unmerklich, 
ohne die Augen von der Bahn zu wenden. 
Er spürt es in allen Zehenspitzen, daß er 
noch an diesem Vormittag alles erfahren 
wird über den Tod von Gitta. Vielleicht 
wird er sogar dem Mörder begegnen... 


Reinhardt sitzt in seinem Abteil, in 
dem sämtliche Plätze reserviert sind, und 
unterhält sich mit einem Mann, der zu 
seiner Gruppe gehört und gerade "vom 
Gang hereingekommen ist. 


„Bleiben Sie nicht ständig draußen, 
lassen Sie auch Pohl mal erscheine:, 
sonst fällt es auf...“ 


„Ich wollte nur sagen“, flüstert der 
Kriminalbeamte, der für dieses Unterneh- 
men an den Abwehrdienst ausgeliehen 
worden ist, „das Kurierabteil ist jetzt 
voll! Es sind, außer dem Kurier, vior 
Herren und eine Dame drin!“ 


„Flüstern Sie nicht!“ sagt Reinhardt 
laut. „Es kann Sie sowieso keiner hören, 
aber wenn Sie flüstern, machen Sie auto- 
matisch ein geheimnisvolles Gesicht, und 
wir wissen nicht, wer gerade draußen 
vorbeigeht und hereinsieht. Wir kennen 
keinen einzigen von der Bande!“ 


„Jawohl!“ sagt der Mann und läßt sich 
ESP gegenüber in die Polster sin- 

en. 

Nur noch ein älterer freundlicher Herr 
sitzt lesend am Fenster. Colonel Spel- 
man. Er hebt den Kopf, nimmt die Brille 
ab und fragt Reinhardt etwas, was von 
draußen aussehen könnte wie: ‚Haben 
Sie genaue Uhrzeit?‘ 


Dabei sagt er: „Was treibt Brown ei- 
gentlich auf der Lokomotive?“ 


Reinhardt lächelt. „Wir sind heute mor- 
gen noch übereingekommen, daß es bes- 
ser ist, wenn er sich nicht zeigt, bevor 
es losgeht. Wir wissen nicht, ob man ihn 
kennt. Er ist auf dem Führerstand als 
amerikanischer Eisenbahningenieur ein- 
geführt, der die deutsche Bundesbahn 
studiert.“ 

„Vielen Dank!“ nickt der Colonel und 
vertieft sich wieder in die Zeitung. 

Jetzt erhebt sich Reinhardt und geht, 
während der Zug mit großer Geschwin- 
digkeit durch die Landschaft braust, hin- 
aus auf den Gang. 

Er tastet sich zwei Abteile weiter und 
stekt den Kopf in das Schreibabiteil 
hinein. 

„Pohl“, sagt er zu dem Mann, der da- 
bei ist, der Sekretärin etwas zu diktie- 
ren, „gehen Sie jetzt mal ’raus. Es sind, 
soweit ich sehen kann, nur zwei unse- 
rer Leute auf dem Gang...“ 


Pohl nickt und rafft umständlich seine 
Papiere zusammen. 


„Vincent“, sagt er im Hinausgehen zu 
Reinhardt, „sitzt im Speisewagen!“ 


Reinhardt nickt, zieht die Tür hinter 
sich zu und läßt sich gegenüber der e- 
kretärin nieder. „Erzählen Sie mal!“ sagt 
er. 

Die Sekretärin ist an-diesem Tag offon- 
sichtlich eine Kriminalbeamtin, eine :a- 
gere junge Person in einem schmucklo:en 
Kleid, aber mit angenehmer Stimme. >ie 
spielt ihre Rolle nicht schlecht, nim:nt 
das Stenogrammheft und einen Bleistift, 
sieht auf die hingekritzelten Zeilen und 
liest laut und unbefangen vor: 


„Ich habe alle Abteile durchgeseh:n, 
wie Sie wünschten, besonders die /.b- 
teile neben dem Kurierabteil. Ich kan 
wirklich nicht finden, daß einer der R:i- 
senden verdächtig aussieht, auch ‚vom 
Standpunkt der Frau‘ nicht, wie Sie fest- 
gestellt haben wollten. Mit zwei As 
nahmen‘, sie hebt den Bleistift und si: ht 
Reinhardt kurz an. 


Dann senkt sich ihr Blick wieder. „ler 
eine verdächtige Herr sitzt ganz am /.n- 
fang des Zuges, in dem Abteil nel en 
dem Zugführer, in Wagen eins. Er hat 
gleich nach der Abfahrt des Zuges seinen 
Mantel über den Kopf gehängt und ut 
so, als ob er schläft... .“ 


Reinhardt muß daran denken, wie oft 
er selbst eine Eisenbahnreise zu nichts 
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anderem benutzte, als zu schlafen. Er 
nickt. „Und?“ 

„Der zweite verdächtige Herr — sitzt 
im Kurierabteil. Er sieht aus wie ein ge- 
schlagener Hund, wie ein Dackel, möchte 
ich beinahe sagen. Er hat die BILD-Zeitung 
in der Tasche stecken und einen dunk- 
len Anzug mit breiten weißen Streifen 

„Na“, meint Reinhardt, „wenn das alles 
ist, dann steht uns ja was bevor!“ 


Er erhebt sich wieder. „Ich gehe jetzt 
selbst mal ins Kurierabteil und tue so, 
‚Is hätte ich die falsche Tür geöffnet.“ 


Er geht hinaus, dreht sich noch einmal 
m und sagt: „Sie lassen keinen Reisen- 
den schreiben — nur unsere Leute!“ 


Die Sekretärin nickt. 


Und Reinhardt gibt einem harmlos im 
Gang stehenden Mann einen kurzen 
wink. Worauf der Mann ins Schreib- 
abteil tritt. 


Im Kurierabteil sitzen Daisy Schuller, 
das Dackelgesicht, Herr Kretzschinar, der 
Kurier — und zwei harmiose Reisende, 
;wei Herren „im besten Alter“, die darin 
wetteifern, mit Daisy zu flirten. 

„Sie sagten eben“, wendet sie sich 
nit bestrickender Liebenswürdigkeit an 
einen der Herren, „man kann nicht mehr 
nach Mallorca fahren. Wer heutzutage 
@lles mit Geld um sich wirft und in 
Crand Hotels wohnt... !“ 

„Und erster Klasse fährt!“ wirft der 
„ndere Herr, ein stattlicher, mindestens 
einsneunzig großer Blondschopf anzüg- 
lich ein. 

Daisy schenkt ihm einen Blick des Ein- 
verständnisses, wobei sie so weit geht, 
das unglückliche Dackelgesicht, auf den 
die Bemerkung gemünzt ist, mit hochge- 
zogenen Augenbrauen von oben bis 
unten zu mustern. 

Dackelgesicht sitzt fatalerweise neben 
Daisy und gähnt ostentativ in die Gegend, 
während gerade der lange Blonde sich 
mit dem Platz gegenüber begnügen muß. 

Kretzschmar, in der Fensterecke, holt 
eine dicke Uhr aus der Weste, schlägt sie 
auf und sagt laut vor sich hin: „Noch 
zwanzig Minuten bis Ochsenfurt!“ 

Alle sehen erstaunt nach ihm hin, wer- 
den aber durch die Abteiltür wieder ab- 
gelenkt, die plötzlich aufgerissen wird. 

Reinhardt erscheint, stutzt, sagt „Ver- 
zeihung!“ und schließt die Tür wieder. 

Daisy holt eine Zigarette hervor, und 
sofort blitzen zwei Feuerzeuge auf. 
Daisy lächelt einen Augenblick ratlos, 
dann nimmt sie die beiden Handgelenke, 
die sich ihr entgegenstrecken und führt 
ihrer Zigarette zwei Flämmchen zu. 

Begeistertes Lachen belohnt diese Tat. 

„Gnädige Frau verstehen es, mit 
Männern umzugehen!“ lacht der Charak- 
terkopf mit den ersten grauen Haaren. 


Und der blonde, große Naturbursche 
meint: „Sie hätten Dompteuse werden 
sollen... hahaha... Ich sollte mal zum 
Zirkus gehen...“ 

„Nein!“ ruft Daisy silberhell, „Erzählen 
Sie!“ 


Klaus Martens tritt so scharf auf die 
Bremse, daß der Wagen ins Schleudern 
gerät. 

Die Kurve zieht sich beinahe um 
130 Grad. 

„Wie lange denn noch?‘ .knurrt er, und 
es hört sich an wie das erste Wort, das 
zwischen den beiden gewechselt wird. 

Die Reifen quietschen, der Regen knallt 
au's Dach, und die Landstraße zieht sich 
endlos zwischen Bergen und kilometer- 
langen flachen Tälern hin. 

‚Wirst es erwarten können!“ antwor- 
te‘ Janos mit einem Blick auf seine Arm- 
banduhr. 

Ör spielt mit einem Stückchen Kupfer- 
draht, wickelt es um die Finger und läßt 
es wieder auseinanderrollen. 

Klaus Martens hat es noch nicht ge- 
sehen. 

Ein Bus kommt ihnen entgegen, und 
Nartens nimmt etwas Gas weg. 

Da brüllt Janos: „Fahr langsamer! ... 
Denkst du, ich will mir das Genick 
brechen?... Jetzt haben wir Zeit!“ 

Klaus Mieitenie preßt die Lippen zu- 
sammen und geht mit der Geschwindig- 
keit herunter auf 70 km/st. 

Ein Schild flitzt vorbei. 

OCHSENFURT 10 KM. 


„Durch das Kaff hindurch, über die 
Mainbrücke, und dann hältst du!“ sagt 
anos. 


Fortsetzung im nächsten Heit 


Gesundes, festes Zahnfleisch durch Blend-a-med Biendend weiße Zähne durch Blend-a-med 


Blend-a-med ist | mehr | als eine Zahnpasta, denn - 


Blend-a-med hilft gegen Zahnfleischbluten 


Jeder Dritte leidet an Zahnfleischbluten. Ihr Zahnarzt normalisiert dieBakterienflora des Mundes,es ist das 
behandelttäglich dieFolgen: Zahnfleischentzündung Spezifikum zur Gesunderhaltung von Zahnfleisch und 
und Zahnfleischschwund! Er sieht, ob sich eine Para- Zähnen. Blend-a-med ist erfrischend und angenehm 
dentose entwickelt, wird Sie richtig behandeln und im Geschmack, gibt reinen Atem und macht die 
Sie bitten: Helfen Sie mit - zuHause. Blend-a-med Zähne blendend weiß. 


Festes Zahnfleisch - Schöne Zähne 
durch moderne Mundhygiene: 


DM 1,80 die Tube - Blend-a-med ist | mehr | als eine Zahnpasta 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 
aber nurein HORMOCENTAnachGeheimratProf.Dr.Sauerbruch 
HORMOCENTA enthält als einziges Placentar-Kosmetikum die von dem 
Ara Mediziner entwicelte ideale Wirkstoffkomposition zur 
autstraffung und -verjüngung. Auch Sie werden 
überrascht sein, wie schnell und durchgreifend 
HORMOCENTA Ihr Aussehen verschönt. — Fältchen 
und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaun- 
lich straff und glatt. Das Gesicht verjüngt sich zu natür- 
lidherSchönheit und Farbfrische. Der Teint zeigt eine 
frischdurchblutete Tönung und den zarten Schimmer 
der Jugend. Überdies ist HORMOCENTA hautfertig 
(also kein Nachcremen erforderlich). 
Für jede Haut: HORMOCENTA 
Nachtcreme - Tagescreme - extra fetthaltig Adresse: 
(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


HORMOCENTA erhalten Sie ın guten Fachgeschäften, Drogerien, Porfümerien, Apotheken. 


aus, wenn Sie Ihr Heim im Wohnstil 
unserer Zeit ausgestalten. Möbel, 
die über dem Durchschnitt stehen, 
zeigt ihnen unser großes Sonder- 
heft Fackelmöbel. Fordern Sie es 


noch heute kostenlos und unver- 
— bindlich an. Kein Vertreterbesuch! 


GUTSCHEIN Singen. neraweg 29.51 


Nome: ..... | 


Beruf: | 
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daß 
uch- 
Regelmäßig Blend-a-med | 
x 
n zu 
inter 
5e- 
sagt 
‚vom 


Ein Schiff, die Liebe und 


Das nackte Leben 


Feltz der 


Brandung 


er erfolgreichste und wohl auch reichste 

Mann in der Branche des deutschen 

Musikschlagers, Kurt Feltz, hat einen 
Verlust zu beklagen. Sein Spitzenstar Cate- 
rina Valente und ihr Bruder Silvio Francesco 
haben die Fahnen gewechselt; sie singen 
künftig beide nicht mehr auf Polydor-, son- 
dern auf Teldec-Schallplatten. Dies bedeu- 
tet, dab Feltz, der an die Firma Polydor ge- 
bunden ist, nun kaum mehr die Texte für 
diese Schlager-Stars schreiben, nicht mehr 
ihre Schlager verlegen, nicht mehr die 
Schallplatten für sie produzieren und nicht 
mehr die Autorenhonorare bei ihrem Auf- 
treten kassieren wird. 

Aber dies bedeutet nicht, dab die zahl- 
reichen Konkurrenten dieses Kurt Feliz nun 
jenen Anlah zum Triumphieren hätten, den 
sie sich schon lange wünschen. Er wird — 
nach dem Refrain eines seiner bekanntesten 
Schlager — auch künftighin als eines der 


Die Abtrünnigen. Ein Jahreshonorar von 
einer halben Million Mark lockte Caterina 
Valente zur Konkurrenz. Man hat ihr ver- 
sprochen, sie werde Europa-Star Nr. 1 mit 
vier Millionen verkaufter Platten im Jahr. 
Auch ihr Bruder, der als Silvio Francesco 
Schlager singt, mechselte seine Firma 


gröhten Tiere der Branche die sühesten 
Früchte bekommen. 
Der Schlager ist nämlich nach Produktion 
und Verkauf ein Industrie-Erzeugnis ge- 
worden, so wie der Kühlschrank, und Kurt 
Feltz ist insofern konkurrenzlos, als er sich 
einen kleinen Konzern aufgebaut hat. 
® Kurt Feltz schreibt selbst die Texte er- 
folgreicher Schlager. Von ihm stammen 
so populäre Texte wie „Jim, Jonny und 
Jonas” und „Bambino”; 

® Kurt Feltz ist Verleger seiner und natür- 
lich auch anderer Schlager; 

® Kurt Feltz ist Producer für Polydor, d. h. 
unter seiner Leitung werden etwa 180 
Platten jährlich aufgenommen; 

® Kurt Feltz verfaht Drehbücher für Schla- 
gerfilme, in denen die erfolgreichsten 
Nummern der eigenen Produktion noch 
einmal verwertet werden. 


Die Getreuen. Neben Margot Eskens (auf 
unserem Titelbild) singt für Kurt Feltz 
mweiterhin Peter Alexander, der sich als 
fröhlicher Bonvivant auch im Musik-Film 
einen Namen gemacht hat. Udo Jürgens 
kommt als Nachwuchs von der Wiener 
Musikschule neu in die Feltz-Produktion 


So leicht beschwingt, wie sich hier Kurt Feltz gibt, ist die Arbeit am Schlager 


nicht. Wie Kühlschränke werden Schlagerplatten der Zahl nach geplant - 
als Maßarbeit für die Stars. Orchesterklang und Gesangsstimme werden in 
vielen Aufnahmen einzeln auf Tonbändern festgehalten, und aus den besten 


Tönen dieser Bänder entsteht 


Die Feinde des Kurt Feltz pflegen dieser 
Aufzählung noch einen weiteren Punkt an- 
zuhängen. Sie behaupten: 


® Kurt Feltz werde vom Rundfunk und vom 
Westdeutschen Fernsehen in Köln über 
Gebühr „gefördert”. 


Mit diesen Anführungszeichen deuten sie 
vielsagend an, daf sowohl die Feltz-Schla- 
ger als auch seine bunten Unterhaltungs- 
sendungen auf unlautere Weise ins Pro- 
gramm kämen. Noch dazu mit einem dop- 
pelten Nutzen für Feltz, der nicht nur seine 
Funkhonorare einstreiche, sondern dabei 
noch über die Lautsprecher und über den 
Bildschirm seine Schlager bekanntmache, 
damit sie desto mehr als Schallplatte ge- 
kauft werden. 


Intendant Hartmann hat sich gegen die- 
sen Vorwurf jedoch gut abgesichert. Ob- 
wohl er seinem Freund Kurt Feltz dankbar 
ist, daß er in den Jahren des Nazi-Terrors 


dann in einem Puzzlespiel die Platte 


Hartmanns Frau verstecken half, hat er den- 
noch eine Verfügung erlassen, wonach im 
Westdeutschen Rundfunk pro Tag nur eine 
Feltz-Nummer gesendet werden darf. Die 
Gegner von Feltz aber, die von Skandal 
und Vetternwirtschaft reden, sind alle selbst 
an der Schlagerbranche finanziell interes- 
siert. Von einem behauptet Feltz, dessen 
Feindschaft rühre daher, dab dieser Mann 
im Dritten Reich versucht habe, den Feltz- 
schen Musikverlag zu arisieren, was mihlin- 
gen mußte, weil Feltz gar kein Jude ist. Auch 
kann keiner seiner Gegner mit handfesten 
Zahlen beweisen, daß der Sender Köln die 
Schlagergesänge der Feltz-Produktion häu- 
figer in den Äther sendet, als es ihrem 
zahlenmähigen Anteil am Plattenmarkt en!- 
spricht. 

In einem Punkt haben seine Gegner frei- 
lich recht, ohne daß man dem Kurt Feliz 
daraus jenen Strick drehen kann, den sie 
ihm wünschen: er hatte den besten Start- 
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Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das 
Barthaar stellt sich auf. Die Schermesser schneiden 
es tief unten an der Wurzel. Es geht leicht und 
schnell und Sie sind wirklich glatt rasiert. 


Ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Elektro-Rasierer können 
noch glatter rasiert sein 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich 
entspannt. Das Barthaar ist biegsam, es weicht 

den Schermessern aus. Deshalb sind Sie 
unzufrieden - während und nach dem Rasieren. 


Mit LECTRIC SHAVE sind Sie sauber rasieit 


Streitum die sußesten Schlager-Fruchte | = Lei 
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platz, den es in diesem Geschäft je gegeben 
hat. Er war nämlich von 1948 an einige Zeit 
Leiter der Abteilung „Musikalische Unter- 
haltung” im Kölner Sender. Damals enga- 
gierte er Orchester, Sänger und Sängerin- 
nen vor das Rundfunkmikrofon, und die 
Schallplattenindustrie kaufte sich vom Sen- 
der die nun schon populär gewordenen 
Bandaufnahmen. Als der Plattenverkauf 
zum großen Geschäft wurde, stieg Feltz ins 
andere Boot, und seitdem ist er selbstän- 
diger Produzent für eine Schallplattenfirma, 
die nun ihrerseits ihre Schlager-Tonbänder 
dem Rundfunk für wenig Geld zur Ver- 
fügung stellt; denn die Rundfunksendung 
ist die beste Reklame für Schallplatten. 

Die stärksten Proteste aber gab es, als die 
Feltz-Produktion im vergangenen Herbst 
auch noch auf dem Fernsehschirm auftauchte; 
mit einem „Filmkarussell”, das Ausschnitte 
aus einem Feltzschen Musikfilm zeigte, und 
mit einem „Potpourri der guten Laune”, in 
dem die mit Feltz liierten Künstler aus- 
schließlich die neuesten Nummern seiner ° 
Schallplattenproduktion brachten. 

Den Intendanten Hartmann warf dieser 
Sturm nicht um. Den Vorwürfen stellt er sich 
mit zwei simplen Rechnungen: 
© Er hat in seinem Anteil am Unterhal- 

tungsprogramm des Fernsehens jährlich 


In der Schußlinie stehen in dem Streit 
um Feltz immer mieder zwei seiner 
Freunde: Dr. Hans Gerig, Teilhaber im 
Feltzschen Musikverlag, und Dr. Hanns 
Hartmann (rechts), Intendant des West- 
deutschen Rundfunks. Während Hartmann 
beschuldigt wird, in seinem Sender die 


hlager Feltz-Platten bevorzugt auflegen zu las- 
lant - sen, muß sich Gerig in der Gema, der Ver- 
len in einigung der Musikautoren, seit vielen 
besten Jahren mit Anmwürfen minder erfolgrei- 
Platte cher Schlagermacher auseinandersetzen 
r den- eine unausgefüllte Lücke von 45 Stun- 
ıch im den. Jeder Beitrag aus der Filmbranche 
r eine ist um so mehr willkommen, als die Film- 
rf. Die leute aus Konkurrenzgründen das Fern- 
andal sehen boykottieren; 
‚selbst ® Er hat für das „Potpourri" 30 000 Mark 
nteres- an den Produzenten Feltz bezahlt. Hätte 
dessen es der Sender selbst gebastelt, wäre es 
Mann bei den hohen Gagen der Mitwirkenden | ne 
Feltz- erheblich teurer gekommen. Außerdem 
mihlin- hat er noch andere Schallplattenproduk- 
t. Auch tionen um Mitarbeit gebeten. 
Ifesten Auch Feltz hat an seinem ersten Ausflug 
In die ins Fernsehgeschäft wenig Freude. Sie war, a eh: Bern 
n häu- so sagt er, ein Verlustgeschäft. Der Schlager ae Be 5 
ihrem bringt mehr ein. : 
kt en!- Denn im Jahr 1958 wurden in der Bundes- 
republik 45 Millionen Platten mit Unter- 
haltungsmusik verkauft. Sie brachten einen 
$ Feliz Umsatz von rund einer viertel Milliarde 
Eis Mark. Das Fernsehen dagegen setzte an Zu- 


Sharl- schauergebühren kaum die Hälfte um. 


erfolgreicher Männer 


Immer mehr strapazierte Menschen greifen zu Eidran. 
So erhöhen sie auf natürliche eise ihre Kraft- 
reserven und nähren Gehirn, Herz, Blut und Nerven. 


Was ist Eidran? 
© Das Aufbaupräparat 
für Kinder und Jugendliche (Schulversager) 


© Das Kraftkonzentrat 
für Männer in jedem Alter und in allen Berufen 


© Das Altersmittel 
für ein .. leistungsfähiges Alter (Kreislauf, Herz, 
USW. 
Eidran 
hol enthältEi, Milch, Soja, Aminosäuren und vor allemeinen 
einen klaren Kopf, ein gesun- Erfolg. Nervöse und mürrische Wer natürlich lebt und dem Orge- 


des Herz und stählerne Nerven Männer aber stehen sich selbst im nismus immer wieder neue Kräfte 
verfügt. Wer vorwärts kommen Wege. Heraus ausAlltagsgrau mit gibt, bleibt gesund und erreicht 
will,erhöhe seinen Kräflebestand.. Schwung u. Frohsinn ist die Parole. ein hohes lebenswertes Alter. Nimm und Du schaffst es! 
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Fortsetzung von Seite 12 


oblegt, fällt er durch. Domenica macht ihm 
eine Szene. Sie schreit ihn an: „Du bist nicht 
mein Kind! Ich habe dich nur adoptiert. Du 
bist abscheulich!” 

In diesem Augenblick zerbricht etwas in 
Paulo. Er läuft von zu Hause forl. Er borg! 
sich Geld bei Freunden, besucht die Abend- 
schule. Er legt sein Abitur ab und gehl 
nach Nordafrika— zu den Fallschirmjägern. 
1956 ist er bereits Leutnant. 

Isan Walter, der Mann, dem die Minen 
von Zellidja gehören, der Mann, der die 
schöne Domenico geheiratet hat, hängt noch 
immer an Paulo. Er hat die Auseinander- 
setzung zwischen Adoptivmutler und Sohn 
nicht verhindern können. Aber er hält 
seine schützende Hand über den Jungen, 
der jetzt sein eigenes Leben lebt, Ein Le- 
ben mit Mädchen und .leichtsinnigen 
Freunden, ein Leben in den ersten Gräben 
der Feuverlinie, ein Leben im Sturmangriff 
auf algerische Dörfer. Und ein Leben in 
der Etappe der groben, glänzenden, ver- 
lockenden weihen Stadt Algier. 

Geld fehlt dem Leutnant Paulo immer. 
Das Geld schickt Jean Wolter. Er löst die 
ungedeckten Schecks ein, die Paulo in 
Zahlung gibt. Er bezahlt die Kasinoschul- 
den. 

Am 10. Juni 1957 wird Paulo zu seinem 
Kommandeur gerufen. „Tut mir leid, Guil- 
leaume, dab gerade ich Ihnen das sagen 
mub. Ich habe eben einen Funkspruch be- 
kommen. Ihr Stiefvater ist tot!” 

Paulo ist es, als ob ihm jemand einen 
Schlag versetzt. Jean, der Mann seiner un- 
geliebten Adoptivmuftter, ist tot. Jean Wal- 
ter, der einzige Mensch, der ihn geliebt hat. 

Und das ist geschehen: 


Jean Walter und seine Frau sind mil 
einem Doktor Lacour in das Schlemmer- 
lokal „Zum Hammel” in Souppes gefahren. 
Doktor Lacour ist der Arzt Domenicas. Seit 
Jahren verbringt er seine Freizeit mit dem 
Ehepaar Walter. 


Während Domenica und Doktor Lacour 
mit dem Wirt das Mittagessen besprechen, 
sagt Jean Walter: „Ich gehe eben noch 
in den Tabakladen. Bin gleich zurück!” So 
wenigstens erzählen es später Domenica 
und Lacour. An dem Restaurant führt die 
vielbefahrene Nationalstrake 7 vorbei. 
Walter will sie überqueren, als er einen 
Citro&n bemerkt, der direkt auf ihn zu- 
fährt. Er fängt an zu laufen, um die an- 
dere Strahenseite zu erreichen, und sieht 
nicht, daß ein zweiter Citroen in diesem 
Augenblick den ersten Citro@n überholt. 
Der Fahrer versucht zu breiisen. Es ist zu 
spät. Der Wagen erfaht Walter. Schädel- 
bruch. 

Aus dem Hotel kommt Doktor Lacour. 
„Ins Hospital”, schreit er. Aber Walter stirbt, 
ohne das Bewußtsein zu erlangen. 


Domenica ist zum zweiten Male Witwe. 
Und wieder ist sie Alleinerbin. Ihr Erbe 
aber wird eines Tages — Paulo sein! 


Domenica, die jetzt eine halbe Milliarde 
Mark besitzt, hat ihre eigenen Sorgen. Was 
soll sie mit den Minen von Zellidja be- 
ginnen? Wer soll sich um dieses große Un- 
ternehmen kümmern? Ihr Bruder, Jean La- 
caze!lacaze wird zum Generalbevollmäch- 
tigten der Minen ernannt, Aus dem Dunk- 
len taucht dieser Mann auf, aber er hat 


»Die Affäre« erschüttert Frankreich 


das Zeug zum Industriekapitän. Bald spricht 
Frankreich von ihm. 


Ein halbes Jahr nach dem Tode Walters 
— im November 1957 — reist Doktor La- 
cour, der bei dem Tod Walters dabei war, 
nach Antibes. Mit Major Rayon, einem ehe- 
maligen Fallschirmjäger, hat er sich dort 
verabredet. Lacour kennt den Major nicht 
persönlich, aber er hat von ihm gehört. 
Rayon ist ein überzeugter Patriot. 


Doktor Lacour führt sich bei dem Major 
als Gesinnungsfreund ein. Dann kommt er 
auf den Kern der Dinge zu sprechen. Er 
vertrete die Interessen einer sehr geach- 
teten Familie, die Frankreichs gröhtes In- 
dustrieunternehmen in Nordafrika kontrol- 
liere. Die Minen von Zellidja. Diese Minen 
mühten Frankreichs Einfluß erhalten blei- 
ben, Und dieser Einfluß sei gefährdet! 

„Weshalb?” will 
der Major wissen. 

Weil der einzige 
Erbe dieser Minen 
ein Nichtsnutz sei. Ein 

gesinnungsloser 
Lump, dieser Paulo 
Guilleaume! Eine 
Schande für die Ar- 
mee. Der sich mit 
Mädchen herumltrei- 
be, das Geld zum 
Fenster hinauswerfe. 
Der immer Schulden 
habe. Der eines Ta- 
ges die Minen ver- 
kaufen werde, weil 
er Geld brauche. An 
das Ausland. Dann 
würden sie für 
Frankreich verloren 
sein. 

Dr. Lacour hat sich in Feuer geredet. 
Jetzt kommt er mit seinem Vorschlag her- 
aus. Rayon soll Paulo erschieljen. Beseiti- 
gen. Frankreichs Ansehen steht auf dem 
Spiel. Nur ein so ehrenwerter Mann wie 
Rayon, ein Fallschirmjäger, könne so etwas 
tun, Es sei eine nationale Pflicht. 

Dann erklärt der Arzt: „Zehn Millionen 
Francs stehen zu Ihrer Verfügung, Major, 
wenn die Sache klappt.” 

Als sich Doktor Lacour verabschiedet, ver- 
spricht er Rayon nochmals: „Zehn Millionen 
Francs.” Rayon kann das Geld gut gebrau- 
chen, denn ihm gehört in Antibes ein Re- 
staurant. „Das Haus der Fischer“. Ein Lu- 
xusrestaurant. Die Wirtschaft geht schlecht. 

Aber einen Mord dafür begehen? Am 
besten, ersi einmal Zeit gewinnen, Sie ha- 
ben beide verabredet, Rayon und der Dok- 
tor Lacour, dab sie sich in vierzehn Tagen in 
Algier treffen wollen. Dorthin ist der ehe- 
malige Fallschirmmajor Rayon eingeladen 
worden. Der General König wird ihm dort 
das Offizierskreuz der französischen Ehren- 
legion umhängen. 

Als Treffpunkt haben Doktor Lacour und 
Rayon die Aletti-Bar in Algier ausgemacht. 
„Ich stehe dort an der Theke mit Paulo. 
Dann wissen Sie, wie der Junge aussieht”, 
sagt der Arzt. 

Und so ist es. Frisch dekoriert, kommt 
Major Rayon in die Bar. Er wirft einen 
Blick auf die Theke, wo er Lacour mit 
einem jungen Mann in Zivil erblickt, und 
steuert sogleich auf die Herrentoilette zu. 


Batigne leitet die 
Untersuchungen in 
der „Affäre Paulo” 


Zwei Aunwien später erscheint dort der 
Arzt. 

„Sie haben ihn gesehen. Sie haben sich 
sein Gesicht eingeprägt?” 

„Sicher”, antwortet Rayon. „Aber Algier 
scheint mir nicht der rechte Platz zu sein, 
um einen Soldaten umzulegen. Ich schlage 
vor, wir warten, bis er demobilisiert wird!’ 

Zögernd willigt der Arzt ein, 

Doch am 20. Januar 1958 treffen sich die 
beiden Männer in Paris. Doktor Lacour er- 
zählt, dab Paulo Steward auf dem Pariser 
Flugplatz Orly ist. Daß Paulo in dem Vor- 
ort Neuilly wohnt. 


Rayon schlägt vor, dab der Doktor und 
er zusammen nach Orly fahren. Dah sie 
Pavio zu einer Autofahrt einladen. Dah 
er ihn während der Fahrt mit seiner Pistole 
erschießen wird. „Ich habe einen Schall- 
dämpfer”, sagt er. „Dann fahren wir an die 
Kanalküste und werfen die Leiche ins 
Meer!“ 

So besprechen sie den Plan, aber am 
nächsten Vormittag erscheint der Arzt wie- 
der. „Meine Auftraggeber sind dagegen. 
Sie wollen nicht, daß ich selber damit etwas 


Der Mann, der nicht zum Mörder werden 
wollte: Major Camille Rayon. Dieses Bild 
murde bei Kriegsende aufgenommen und 
zeigt den Major als Widerstandskämpfer 


zu tun habe. Sie müssen das allein ma- 
chen!‘ Er steckt dem Major 1500 Mark zu. 

Rayon wird die Geschichte unheimlich. 
Die Dinge drängen zur Entscheidung. Er 
vertraut sich einem alten Freund aus der 
Widerstandsbewegung an, dem Anwalt 
Matti. 

„Spielen Sie die Partie zu Ende”, rät 
ihm der Advokat. „Dann kommen Sie wie- 
der zu.mir!” 

Am 27. Januar fährt Rayon nach Orly. 
Dort macht er Paulo ausfindig. Aber Paulo 
ist in Begleitung eines jungen Mädchens. 
Er verfolgt das Paar, bis Paulo sich von 
seiner Freundin trennt. In einem Restaurant 
an der Porte de !’Italie. 

Rayon setzt sich zu Paulo an den Tisch. 

„Ich muß mit Ihnen sprechen”, sagt der 
Major. „Sie sind doch Paulo Guilleaume?” 

Paulo blickt erstaunt. „Woher kennen Sie 
mich?” 

„Das tut nichts zur Sache, Leutnant. Ich 
heihe Rayon, bin Major — und Fallschirm- 
jäger wie Sie!” 

„Also von der Armee her!” 

„Nein“, sagt Rayon. Dann fragt er: „Ken- 
nen Sie nicht einen Doktor Latour?” Paulo 
lehnt sich zurück. „Den“, sagt er, „den 
Hofarzt meiner Mutter...? Was will er von 
mir? Was haben Sie mit ihm zu tun?” 

„Er hat mir zehn Millionen geboten, wenn 
ich Sie umlege, Leutnant!” Rayon sagt es 
mit ruhiger leiser Stimme. Er sieht, dab 
Foulo leichenblaß wird, und legt seine Hand 
dem Jungen auf die Schulter. 


„Nicht aufregen”, befiehlt er. „Nehmen 
Sie sich zusammen, Sie sind Fallschirm- 
jäger! Wir legen nicht unsere eigenen 
Leute um.” 

Er bestellt zwei Kognaks. 

„Ich weil; nicht, wer hinter diesem Dok- 
tor Lacour steckt. Hören Sie, Leutnant — 
ich bin zum Schein auf die Sache einge- 
gangen. Wenn ich’s nicht tue, tut es ein 
anderer. Ich will aber Ihren Kopf retten. 
Und das kann ich nur, wenn Sie mit- 
machen!” 

Und jetzt entwickelt Rayon seinen Plan. 
„Ich werde Sie morgen in Ihrer Wohnung 
abholen. Dann fahren wir ins Hotel Claridge, 
wo ich ein Zimmer habe. Beim Portier gebe 
ich Sie als meinen Bruder aus. Sie bleiben 
im Hotel, bis ich Sie in Sicherheit bringen 
werde. Inzwischen melde ich dem Doktor, 
daß ich Sie umgelegt habe!” 

Paulo nickt. 


Am nächsten Tag trifft Rayon den Dok- 


tor Lacour in der Bar seines Hotels. „Alles 
ist bereit‘, ruft er ihm zu. „Ich werde Paulo 
in seiner Wohnung erschießen‘, präzisiert 
er. „Morgen!” 

„Um Gottes willen! Nicht in der Woh- 


Leutnant Paulo, der ermordet werden 
sollte, diente als Fallschirmjäger in Alge- 
rien. Er wurde mit dem Militärkreuz wegen 
Tapferkeit vor dem Feind ausgezeichnet 


nung. Geht es nicht so, daß man glaubt, 
ein Algerier hätte ihn erschossen?" 

„Wenn Sie wollen”, sagt Rayon spöt- 
tisch. Aber der Arzt merkt den Spott 
nicht. 

Am gleichen Abend zieht Paulo als an- 
geblicher Bruder des Majors unter dem Na- 
men Antoine Rayon in das Hotel Claridge. 

Am 29. Januar treffen sich Doktor Lacour 
und Rayon auf den Champs-Elysees. „Die 
Operation ist durchgeführt”, meldet der 
Major. „Ein Algerier hat ihn erschossen”. 

„Endlich”, ruft der Arzt. 

„Erschossen — Sie verstehen, Doktor. 
Heute nacht. Ich habe ihn ins Algerier-Vierte! 
gebracht. Nach Pantin hinaus. Habe ihm er- 
zählt, daß wir alte Kampfgefährten sind. 
Der gleiche Verein bei der Armee, Fall- 
schirmjäger. Dab wir ein bifchen Rabatz 
machen wollten.“ 

„Ja, ja! Und wie haben Sie es fertig- 
gebracht, Major?” 

„Sie wissen, ich habe einen Schalldümp- 
fer auf meiner Pistole. Sie erinnern sich, 
Doktor! Als er blau war, sind wir auf die 
Straße gegangen. Und dann ist es pas- 
siert. Die Straße war leer, In der Rue Ho- 
che. Dort wohnen lauter Algerier!” 

Doktor Lacours Gesicht verzieht sich. Er 
lächelt. Dann strahlt er. „Sie ahnen nicht, 
wie dankbar ich Ihnen bin, Major", sag! 
er. „Nein, Frankreich muh Ihnen dankbar 
sein!” 

Und er zeigt sich erkenntlich: „Ich habe 
vier Millionen Francs bei mir, Bitte!” 


Ich interessiere mich besonders für 


Möbel sind wie gute Freunde 


Man muß sie nur um ihrer selbst willen lieben, um ihres edlen Charakters, 
ihrer Gradlinigkeit oder ihrer ständigen Dienstbereitschaft willen. Mit diesem 
eigenwillig-schönen Wohn-Speisezimmer aus warmem Teakholz haben Sie 
sofort Kontakt. Es ist ein echtes Munkeian Frenmet, solide gearbeitet und 
äußerst preiswert: Büfett, 185 cm breit, DM 480 

DM 333,-; Tisch, 110x70 cm, DM 102,-; Stuhl je nach Bezug ab DM 64,50. 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim! 


‚=; Vitrine, 110 cm breit, 


Mit untenstehendem Wertgutschein erhalten Sie kostenlos den großen, farben- 
prächtigen Musterring-Katalog. Es genügt auch eine einfache Postkarte. 
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GUTSCHEIN An Musterring-Möbel, Abt. St 19_ Wiedenbrück I Westfalen, Postfach 
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Der Arzt steckt Rayon ein Bündel Bank- 
noten entgegen. „Heute abend kommen 
weitere zwei Millionen. Der Rest morgen!” 


Das Geld deponiert Rayon im Einver- 
nehmen mit Paulo bei seinem Advokaten- 
freund Matti. 

„Schreiben Sie die ganze Geschichte ein- 
mal nieder”, fordert der Anwalt Rayon auf. 
„Ich brauche das schriftlich.” Der Advokat 
übergibt das Dokument dem Richter Ba- 
tigne. 

Aber Batigne läht das Schriftstück liegen. 
Er erkundigt sich nach dem Lebenswandel 
Paulos. Ein leichtlebiger Junge. Der Doktor 
Lacour? Eine zu bekannte Persönlichkeit. 
Lieber nicht daran rühren. Und Domenica 
Walter? Die reichste und einflußreichste 
Frau Frankreichs. Er verhört Paulo und 
Rayon. Ihre Aussagen gleichen sich, bestä- 
tigen das Protokoll. 

Batigne schiebt die Akten in den Schreib- 
tisch. Sie ruhen bis zum 14. Januar dieses 
Jahres. 

Da erscheint ein dreiundzwanzigjähriges 
blondes Mädchen bei dem Richter Batigne. 
„Ich möchte Sie in Sachen Paulo Guille- 


Als Kranker wurde der Großindustrielle 
Jean Lacaze nach zweitägiger Gefängnis- 
haft in die Klinik Jouvenet bei Paris ge- 
bracht, mo er unter Polizeibewachung steht 


aume sprechen! Ich habe meinen Anwalt 
mitgebracht!” 

„Bitte‘, sagt Batigne. „Ihr Name?“ 

„Maite Godeneche!” 

„Ihr Beruf?” 

„Callgirl.” 

„Hoppla”, sagt der Richter, „habe ich Sie 
recht verstanden?” 

„Weshalb soll ich Sie anlügen.” 

Was die hübsche Maite. erzählt, wirft 
den Richter Batigne fast vom Stuhl. 

Anfang Januar wird das Mädchen von 
einem Urbekannten angehalten. Später 
stellt es sich heraus, dab es der Kriminal- 
beamte Massabo ist, der entgegen den 
Dienstvorschriften in die privaten Dienste 
Lacazes trat und ihm zahlreiche Erleichte- 
rungen verschaffte. Massabo steckt Maite 
einen Zettel zu. Die Adresse von Lacaze. „In 
meinem Beruf ist das nicht ungewöhnlich‘‘, 
erklärt die hübsche Blonde. Aber Jean La- 
caze, er ist Generalbevollmächtigter der 
Minen von Zellidjia und Bruder der rei- 
chen Witwe Domenica Walter, will von ihr 
nicht das, was Maite vermutet hat. 

„Wollen Sie fünfzehn Millionen Francs 
verdienen?“ fragt der Industriebof, 

„Weshalb nicht”, antwortet Maite. 

„Dann zeigen Sie meinen Adoptivneffen 
Paulo Guilleaume wegen Kuppelei an. — 
Sie kennen ihn doch!” 

Maite verhandelt mit Jean Lacaze drei- 
mal. Der Anwalt Lacazes setzt die Klage- 
schrift gegen Paulo auf. Dann drückt er 
das Schriftstück dem Mädchen in die Hand. 


„Jetzt bringen Sie das zum Gericht. 
Wenn es registriert ist, bekommen Sie Ihre 
Millionen“, sagt Lacaze gänner- 

ft. 

Aber Maite läuft damit zu Paulo. Na- 
türlich kennt sie ihn. Paulo schickt das Call- 
girl zum Richter Batigne, 

Und jetzt handelt Batigne. 

Er zapft die Telefonleitung von Jean 
Lacaze an. Er läht die Gespräche über- 
wachen. Er nimmt zum Schein die Anzeige 
gegen Paulo entgegen. Er läht sie regi- 
strieren. Er drückt eine Bestätigung dar- 
über dem Mädchen in die Hand. Er instru- 
iert sie: 

„Damit gehen Sie zu Herrn Lacaze. Las- 
sen Sie sich das Geld auszahlen, Dann 
kommen Sie mit dem Geld zu mir.” 

Der Richter überlegt. Einen teuflischen 
Plan hat sich jemand ausgedacht, Wenn 
Paulo wegen Kuppelei verurteilt wird, dann 
besteht eine Möglichkeit, daß der Adop- 
tionsvertrag der reichen Domenica Walter 


- annulliert wird. Dann ist Paulo nicht mehr 


Erbe des Riesenvermögens seiner Mutter. 
Wenn sie stirbt — wer würde dann erben? 
Jean Lacaze? Der Doktor Lacour? 

Er holt aus der Schublade das Protokoll 
des Majors Rayon. Jetzt wird der Fall dieses 
Paulo wirklich interessant. 

Maite aber geht, wie verabredet, zu 
Lacaze. 

„Wir werden sehen, was aus der Anzeige 
wird”, erklärt Jean Lacaze dem Callgirl. 
„Treffen Sie sich heute abend mit meiner 
Sekretärin.” Er gibt ihr eine Adresse. „Sie 
wird Ihnen zwei Millionen Francs als An- 
zahlung aushändigen. Den Rest bekommen 
Sie später. Auf mein Wort!” 

Aber mit Maite erscheint auch die Poli- 
zei. Als das Geld seinen Besitzer wechseli, 
wird die Sekretärin verhaftet. Im gleichen 
Augenblick macht sich eine Polizeistreife 
zu der Wohnung von Jean Lacaze auf. 

Lacaze ist verblüfft, als die Beamten bei 
ihm anklopfen, Trotz Protest muhj er in den 
Wagen steigen und wird dem Richter Ba- 
tigne vorgeführt. 

„Es handelt sich um den Adoptivsohn 
Ihrer Schwester, Paulo Guilleaume.” Ba- 
tigne lächelt höflich. 

„Was geht mich der Lümmel an!” sagt 
Lacaze. 

„Aber Sie kennen ein Fräulein Maite 
Goden&che?" Der Richter ist hartnäckig. 

„Nie gehört den Namen!” 

Batigne tippt auf die Abhörprotokolle. 
„Dabei haben Sie mit ihr telefoniert. Mit 
ihrem Anwalt gesprochen. Ihre Sekretärin 
beauftragt, an das Mädchen zwei Millio- 
nen Francs auszuzahlen. Der jungen Dame 
fünfzehn Millionen versprochen.“ 

„Alles Lüge.” Lacaze kann seine Erregung 
kaum verbergen, „Eine infame Intrige!” 

Batigne gibt den Beamten einen Wink. 
„Abführen‘, befiehlt er und unterschreibt 
den Haftbefehl. 

Aber zwei Tage später öffnen sich bereits 
für Lacaze wieder die Gefängnistore. Der 
Industriekapitän ist krank. Er kommt in eine 
bewachte Klinik. Frankreichs ehemaliger 
Ministerpräsident Edgar Faure übernimmt 
seine Verteidigung. Seither verhört Rich- 
ter Batigne pausenlos die Hauptakteure 
dieses finsteren Dramas. 

Nur Domenica Walter und den Doktor 
Lacour hat der Richter Batigne bisher nicht 
gesprochen. 

Beide sind in Marokko, in Marakesch, wo 
sie gemeinsam ihre Ferien verleben. „Mich 
interessiert die Angelegenheit nicht”, hal 
die reiche Domenica erklärt. 

Und Doktor Lacour? „Was geht das alles 
mich an? Vielleicht komme ich in der näch- 
sten Zeit einmal nach Paris.” 


ZENTIS 


Beglückende Geburtstagswünsche 


Der persönlichste Feiertag ist der Geburtstag 
oder Namenstag. Wie froh werden gerade dann besondere Zeichen 
des Gedenkens und der Aufmerksamkeit entgegengenommen, wie 
bedeutungsvoll und unvergeßlich wird es sein, wenn Blumen 
durch FLEUROP als eindrucksvolle Glückwünsche überbracht 
werden. Stellvertretend für den fernen Spender wird am Ehren- 
platz Ihr FLEUROP-Gruß teilhaben an diesen festlichen Stunden. 
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Das Mal 


Jürgen Thorwald schreibt die Geschichte der Kriminalpolizei 


Vor dem traditionellen Kriminalgericht Londons, 
dem Old Bailey, beginnt der Prozeli gegen die 
Brüder Alfred und Albert Stratten. Die Anklage 
muß den beiden Berufsverbrechern den Mord an 
dem Ehepaar Farrow nachweisen. Der Prozeh wird 
zu einer Sensation, denn zum erstenmal in der 
Geschichte der Kriminalistik stützt sich die Anklage 
nicht auf handfeste Identifizierungen und Gegen- 


ie Gerichtsverhandlung gegen die 

Stratten-Brüder begann am Morgen 

des 5. Mai 1905 um zehn Uhr. Vor- 

sitzender war Justice Channell. Der 
Gerichtssaal war überfüllt. Die Zeitungen 
hatten in den letzten Tagen soviel über 
Fingerabdrücke geschrieben, dab das Be- 
wußtsein, diesmal werde im Zentralen Kri- 
minalgericht wieder Geschichte gemacht, 
sozusagen in der Luft hing. 

Die beiden. Angeklagten hatten sich in 
den Wochen der Untersuchungshaft nicht 
verändert. Alfred Stratien rekelte sich mit 
bösem Grinsen in der Anklagebank. Albert 
sah steif und kalt wie ein Klotz neben ihm. 
Die Hauptaufmerksamkeit galt jedoch nicht 
ihnen, sondern dem Platz Sir Richard Muirs. 
Vor ihm auf dem Tisch stand ein kleiner 
Kasten — es war die Geldkasseite der er- 
mordeten Farrows. 

Die Geschworenen waren Leute nach Art 
der Farrows, kleine Geschäftsleute, die wie 
sie für ihren täglichen Lebensunterhalt ar- 
beiten und kämpfen muhten. Wenn ihre 
Blicke einmal über die beiden Sirattens 
hinweghuschten, war keine Spur von Sym- 
pathie oder Verständnis darin. 

Die Verteidiger Bennett und Morris, 
die noch ein paar Worte mit dem älteren 
Stratten wechselten, mußten das merken. 
Ihre Hauptzeugen waren Hannah Cromartly, 
Kate Wade und Mary Pott, welche die bei- 
den Strattens nicht als die Männer wieder- 
erkennen wollte, die das Haus der Farrows 
zur Zeit des Mordes so hastig verlassen 
hatten. 

Als der Gerichtshof den Saal betrat, 
verstummten alle. Zuschauer, Angeklagte, 
Polizisten, Verteidiger und Staatsanwalt er- 
hoben sich. Die Sitzung wurde als eröffnet 
erklärt. 

Aber schon wenige Minuten später be- 
gann die heftigste Gerichtsschlacht, die 
wohl jemals in England geführt wurde, be- 
gann der Kampf um die Anerkennung der 
Fingerabdrücke als gerichtliches Beweismit- 
tel — und damit als neues, revolutionieren- 
des Identifizierungsmittel der Polizei. Muir 
erhob sich. 

Er erzählte in kurzen, trockenen Worten 
die Geschichte des Mordes. 

Dann erhob er seine Stimme: „Wir wis- 
sen durch die Zeugin Mary Pott, dab zur 
Zeit des Mordes zwei junge Männer in 
braunen Dberröcken das Mordhaus flucht- 
artig verlassen hatten. Ich könnte mich 


jetzt mit all jenen Verdachtsmomenten und 
Indizien beschäftigen, die dazu geführt 
haben, diese beiden Burschen dort, Alfred 
und Albert Stratten auf die Anklagebank 


zu bringen — angefangen von ihren brau- 
nen Röcken bis zu schwarzen Masken. Ich 
überlasse es der Verteidigung, sich mit die- 
sen Lappalien zu beschäftigen und ihre 
ganze Geisteskraft darauf zu verschwen- 
den, sie zu zerpflücken. Genauso über- 
lasse ich es gern der Verteidigung, Alibi- 
zeuginnen vorzuführen, bei denen ich von 
vornherein vorschlagen möchte, sie nicht 
zu vereidigen, da wir darauf bedacht sein 
sollten, die Mörder zu treffen, nicht aber 
Frauen, die aus verrannter Liebe oder 
Furcht zu Zeugnissen bereit sind, deren 
Zweifelhaftigkeit leicht darzutun wäre.” 

Verteidiger Benneit sah ihn mit zornro- 
tem Gesicht an: „Ich erhebe Einspruch ....” 

„Einspruch stattgegeben...” sagte Rich- 
ter Channell. 

Muir lächelte sarkastisch. „Ich bin mit 
Ihren Zeugen schon zu Ende”, sagte er zu 
Bennett gewandt, „Sie sind unwichtig ge- 
genüber der Zeugenschaft, die ich den Ge- 
schworenen vorzustellen habe, es ist eine 
Zeugenschaft, die keine falsche Aussage 
und keinen Meineid kennt...” 

„Einspruch!” rief Bennett. 

Channell gab dem Einspruch statt. 

Muir lächelte noch maliziöser. „Viel- 
leicht”, sagte er spöttisch, „fühlt sich Mr. 
Bennett nicht getroffen, wenn ich die Zevu- 
gen, die ich den Herren Geschworenen 
vorzusielen gedenke, folgendermahen 
charakterisiere: Sie sind frei von allen 
menschlichen Schwächen. Sie kennen keine 
Hörigkeit, keine Liebe, die zu falschen Aus- 
sagen verführen könnte.” Er hob seine 
Stimme: „Ich beabsichtige damit keinerlei 
Hinweise auf etwaige Zeugen der Herren 
Verteidiger. Ich stelle nur sachlich fest. 
Meine Zeugen haben keine schlechten 
Augen, sie werden nicht durch Nervosität 
oder Angst gehindert. Sie sind frei von 
der menschlichen Schwäche des_ Irriums, 
des Vorurteils, Sie sind die idealen Zeu- 
gen, nach denen wir jahrhundertelang ge- 
sucht haben. Ihre Aussage ist eindeutig 
und unerschütterlich, denn sie entspringt 
unserem Zeitalter der Wissenschaft. Meine 
Zeugen sind die Fingerabdrücke, die der 
Verbrecher am Ort seiner Tat hinterläht. 
Die Wissenschaft hat uns in jahrzehnte- 
langer Arbeit gelehrt, diese Abdrücke 
auf jedem berührien Gegenstand klar 
sichtbar zu machen und sie durch das Mittel 
der Fotografie unauslöschlich festzuhalten. 
Die Wissenschaft hat uns gelehrt zu er- 
kennen, dah jeder Mensch seine eigenen 
Fingerabdrücke besitzt, die ihn von jedem 
anderen Menschen unterscheiden. Die Wis- 
senschaft hat uns gelehrt, unter Millionen 


überstellungen, sondern auf Fingerabdrücke, welche 
die Täter am Ort des Verbrechens zurückgelassen 
haben. Diese Fingerabdrücke sind die einzigen und 
stummen Tatzeugen. Werden die Geschworenen die 
Zeugen anerkennen? Werden sie derneuenKriminal- 
wissenschaft mehr Glauben schenken als den Alibi- 
Schwüren von zwei Damen zweifelhaften Rufes, die 
die Unschuld der Stratten-Brüder beweisen wollen? 


und Abermillionen von Fingerabdrücken 
klar zu unterscheiden und unter Millionen 
und Abermillionen den Menschen zu fin- 
den, zu dem ein bestimmter Fingerabdruck 
gehört, Ein Verbrecher, der seinen Finger- 
abdruck hinterläht, hinterläßt unauslösch- 
liche, unbestechliche Zeugen gegen sich 
selbst. 

Meine Herren Geschworenen, Sie stehen 
heute vor der geschichtlichen Stunde, zum 
ersten Male solchen Zeugen vor einem 
Gericht dieses Landes, ja, zum ersten Male 
vor einem Gericht der Welt zu begegnen. 
Sie stehen vor der geschichtlichen Auf- 
gabe, die Unbestechlichkeit dieser Zeugen 
zu erkennen und nach ihnen Recht zu spre- 
chen. Denn...” er unterbrach sich und 
wies mit seiner .Rechten zu den beiden 
Strattens hinüber... „diese beiden An- 
geklagten dort, Alfred Sitraiten und Albert 
Stratten, haben, jeder für sich, diese Zeu- 
gen gegen sich selbst am Schauplatz der 
Tat hinterlassen .. .” 

Ich sah, dab die Verteidiger Bennett und 
Morris gleichzeitig ihre Köpfe hoben und 
aufhorchten. Sie tuschelten miteinander. 
Alfred Straiten sah seinen Bruder an, und 
Albert, der unbewegliche Klotz, beugte 
sich zum ersten Male vor, als wollte er ge- 
nauer zuhören. 

„Hier”, fuhr Muir fort, „vor mir steht die 
Geldkassette der Ermordeten, die Geld- 
kassette von Mr. und Mrs. Farrow, der Auf- 
bewahrungsort ihrer bescheidenen, hart er- 
arbeiteten Einkünfte. Sie wurde leer, be- 
raubt, neben dem Bett der sterbenden 
alten Frau gefunden, die von ihren Mör- 
dern so zugerichtet war, dab selbst der 
Polizeiarzt erschauerte. Auf dieser Seite 
der Kassette aber fand man das Kains- 
zeichen eines der Mörder, den Abdruck 
seines Daumens. Ich bitte Detektivinspektor 
Charles Stockley Collins in den Zeugen- 
stand.” 

Collins nahm im Zeugenstand Platz, Er 
war ruhig und sicher. 

„Inspektor”, sagte Muir, „Sie haben 
diese Kassette gefunden, Sie haben den 
Daumenabdruck untersucht. Zu welchem 
Ergebnis kamen Sie...” 

„Ich stellte durch unsere Methoden, die 
ich dem Gericht jederzeit vorführen kann, 
zunächst fest, daß der Abdruck nicht von 
Mr. und Mrs. Farrow oder einem der Poli- 
zeibeamten stammen konnte, die bis zu 
meinem Eintreffen mit der Untersuchung 
des Mordes beschäftigt waren. Ich nahm zu 
diesem Zweck die vollständigen Fingerab- 
drücke des toten Mr. Farrow sowie der ster- 
benden Mrs. Farrow und verglich sie mit 


dem Daumenabdruck. Sie zeigten keine 
Ähnlichkeit ...” 

„Was geschah dann?” 

„Ich verglich den Daumenabdruck mil 
den Abdrücken von neunzigtiausend Ver- 
brechern, die wir im Zuge von Verhaftungen 
in den letzten Jahren vornahmen. Unter 
diesen Verbrechern befand sich jedoch nie- 
mand, dessen Daumenabdruck mit dem am 
Tatort gefundenen identisch war. 

Einen Tag später wurde der Angeklagte 
Alfred Straiten zu mir gebracht, weil auf 
ihn der Verdacht fiel, den Raubmord durch- 
geführt zu haben oder daran beteiligt ge- 
wesen zu sein.” 

„Welche Folgerung hatte das für Ihre 
wissenschaftliche Arbeit?” 

„Ich nahm seine Fingerabdrücke. Sein 
Daumenabdruck stimmte haargenau mit dem 
Abdruck überein, den wir auf der erbro- 
chenen Geldkassette gefunden hatten.” 

„Danke, Inspektor.” 

Muir beobachtete aus schmalen Augen 
die Geschworenenbank. „Meine Herren 
Geschworenen”, sagte er, „Sie werden spü- 
ter jede Gelegenheit haben, die Kassette 
und die Fotografien der Fingerabdrücke 
selbst genau zu inspizieren und an “den 
Zeugen jede denkbare Frage zu stellen. 
Ich habe ferner Sir Francis Galton, einen 
der gröhten Forscher dieses Landes, und 
Sir William Herschel hergebeten. Sie ste- 
hen Ihnen ebenfalls zur Verfügung. Zuvor 
aber habe ich mich dem zweiten Ange- 
klagten zuzuwenden — und dem Zeugen, 
den er gegen sich selbst hinterlassen hat.” 

Albert Stratten starrte Muir an. 


„Inspektor Mullin‘‘, sagte Muir, „ich bitte 
Inspektor Mullin in den Zeugenstand.” 
Alle Augen wandien sich Mullin zu, der 
im Zeugenstand Platz nahm. 


Alfred Stratten verzerrie sein Gesicht zu 
einer höhnischen Grimasse, aber es war 
eine Grimasse, die in diesem Augenblick 
nicht echt wirkte. 

„Inspektor”, sagte Muir, „Sie haben den 
Angeklagten Albert Stratten verhaftet. Be- 
richten Sie, wie es dazu kam. Wir wollen 
uns dabei nicht mit der Tatsache aufhalten, 
daf3 die Verhaftung durch Kate Wade er- 
möglicht wurde, die sich jetzt bei den 
Herren Verteidigern befindet. Sie teilte 
Ihnen mit, dafs der Angeklagte Albert 
Stratten, der erwiesenermaßen ihr Freund 
und Zuhälter ist, am Morgen nach der Tat 
bei ihr erschien und ihr befahl zu schwören, 
dab er zur Zeit der Tat bei ihr gewesen 

„Einspruch ...”, rief Morris erregt, „der 
Ankläger versucht, den Ruf einer Zeugin 
zu untergraben, die zu seinem Leidwesen 
vor diesem Gericht tatsächlich beschwören 
wird, daß Albert Stratten nicht einer der 
unbekannten Mörder der Farrows sein 
kann, weil er zur Zeit der Tat bei ihr war. 
Der Ankläger versucht, die Zeugin als un- 
glaubwürdig hinzustellen, noch bevor sie 
ausgesagt hat.“ 

„Einspruch abgelehnt”, 
Channell. 

„Verbindlichen Dank ...‘‘, sagte Muir mit 
einem Nilpferdlächeln. „Ich sagte schon, 
der Zeuge soll sich mit diesen Nebensäch- 
lichkeiten nicht aufhalten. Inspektor Mullin, 
Sie können auch darauf verzichten, zu 
schildern, daß Kate Wade zugab, Albert 
Stratten zum Zeitpunkt der Tat nicht bei 
sich gesehen zu haben...” 

„Einspruch...”, rief Morris von neuem. 

„Abgelehnt”, sagte Richter Channell, „es 
ist das Recht der Anklage, diese Dinge zu 
erwähnen, insbesondere, da sie sich nicht 
weiter darauf zu stützen scheint...” 


„Ganz recht“, lächelte Muir, und wandte 
sich von nevem Mullin zu. „Inspektor”, 
sagte er, „Sie können auch verzichten, nö- 
her auszuführen, da am Ort des Mordes 
eine Gesichtsmaske aus einem schwarzen 
Seidensirumpf gefunden wurde und daj; 
dieser Strumpf das gleiche eingestickte Mo- 
nogramm enthielt, das Sie bei den Strümp- 
fen von Kate Wade fanden. Sie können 
ebenso überschlagen, dab diese Strümpfe 
Sie überhaupt zu Kate Wade führten. Das 
alles ist für uns nicht mehr von Wichtig- 
keit...” 

Morris fuchtelte mit beiden Armen. „Ich 
erhebe noch einmal Einspruch”, rief er. 

„Sir Richard“, sagte Justice Channeli, 
„ich denke allerdings auch, Sie sollten jetz! 
zum eigentlichen Kern Ihrer Sache kom- 
men.” 

„Sofort, Ever Gnaden ...”, sagte er, „ich 
möchte Inspektor Mullin nur noch sagen, 
dab er auch nicht zu schildern braucht, dal; 
Kate Wade nachher unter der stummen 
Drohung des verhafteten Albert Stratten 
ihre Aussagen widerrief und jetzt anschei- 
nend bereit ist, ein Alibi für ihn zu be- 
schwören. Es ist völlig unwichtig für uns. 
Inspektor Mullin, Sie sollen uns nur dieses 
sagen: - Was fanden Sie bei dem Ange- 
klagten Albert Stratten, als Sie ihn auf 
Grund der Angaben von Kate Wade in 
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seinem Kellerversteck in der Wendrey Street 
fanden und nach haftigem Kampf überwäl- 
tigten?” R 

„Ich fand einen braunen Überrock.” 
„Das ist sicherlich interessant”, sagte Muir 
mit einem spöftischen Seitenblick zu den 
Stratten-Anwälten. „Aber für uns nicht von 
Bedeutung. Was fanden Sie noch?“ 

„In der linken Seitentasche des braunen 
Überrocks fand ich eine Handvoll Geld, 
Scheine und Münzen.” 

Muir zog eine Schale hervor, die unter 
seinem Tisch verborgen gewesen war. 
„War es dieses Geld?“ 

„Ja, es war dieses Geld!” 

Im Saal herrschte Stille. Alles starrte auf 
die Schale mit dem Geld. Bennett und Mor- 
ris warfen Albert Stratten fragende Blicke 
zu. Albert Stratten hatte sich weit nach vorn 
gebeugt. 

Muir griff zum zweiten Male unter seinen 
Tisch und holte vorsichtig eine Zinnplatte 
hervor, auf der ein einzelner Geldschein 
lag. „Betrachten Sie diesen Geldschein ge- 
nayu. 

Er selbst trat mit der Platte und dem 
Schein vor den Zeugenstand. „Befand sich 
ouch dieser Schein unter dem Geld, das 
Sie bei Albert Stratten fanden?” 

Mullin betrachtete den Schein, „Jawohl“, 
antwortete er dann, „er befand sich dar- 
unter.” 

„Ich danke Ihnen‘, sagte Muir. 

„Ich bitte zum zweiten Male Inspektor 
Collins in den Zeugenstand.“ 

Collins ging nach vorn. 

„Inspektor Collins”, fragte Muir, „Sie 
kennen dieses Geld in der Schale, und Sie 
kennen auch diesen einzelnen Schein...” 

Collins nickte: „Ich kenne beides.“ 

„Woher kennen Sie es?” 

„Es wurde mir nach der Verhaftung von 
Albert Stratten mit dem Auftrag überge- 
ben, jede Münze und jeden Schein auf 
Fingerabdrücke zu untersuchen!” 

„Gelang es Ihnen, solche Abdrücke zu 
finden?” 

„Ja. Ich fand vielerlei Abdruckspuren, so 
wie es bei Geld üblich ist. Ich fand unter 
anderem Abdrücke von Fingern des An- 
geklagten Albert Stratien. Der Vergleich 
mit den Abdrücken seiner Finger, die ich 
einen Tag nach seiner Verhaftung durch- 
führte, war eindeutig.” 

„Fanden Sie auch noch andere Ab- 
drücke?” 

„Jawohl. Auf dem Schein, der gesondert 
vor Ihnen liegt, fand ich zwei deutliche 
Abdrücke zweier Finger...” 

„Und von wem stammen diese Ab- 
drücke?” 

Muir warf einen raschen Seitenblick durch 
den Raum. 

Collins richtete sich auf. „Sie stammen von 
Mrs. Farrow, die am 27. März dieses Jahres 
ermordet wurde.” 

Irgend jemand im Saal stieß einen Laut 
aus — einen Laut der Überraschung oder 
der gelösten, unerträglich gewordenen 
Spannung. 

„Inspektor“, sagte Muir mit erhobener 
Stimme, „Sie sind bereit, den Herren Ge- 
schworenen persönlich die Übereinstim- 
mung der gefundenen Abdrücke mit den 
Fingerabdrücken von Mrs. Farrow, die Sie 
vor ihrem Tode abnahmen, zu beweisen.“ 

„Ich bin bereit!“ 

„Und was ergibt sich Ihrer Meinung nach 
aus diesem Fund?” 

„Es ergibt sich”, antwortete Collins ohne 
zu zögern, „dab das Geld, das bei dem 
Angeklagten Albert Stratten bei seiner Ver- 
haflung gefunden wurde, aus dem Besitz 
der ermordeten Farrows stammt." 

„Ich danke Ihnen.“ Muir stand wieder in 
seiner ganzen Gröhe da. „Meine Herren 
Geschworenen”, wandte er sich an die Jury, 
in der sich kein Gesicht befand, das nicht 
Zeichen der Erschülterung aufwies, „damit 
habe ich Ihnen meine Zeugen vorgeführt, 
und jeder gewünschte wissenschaftliche Be- 
weis für ihre unanfechtbare Glaubwürdig- 
keit wird Ihnen von den berufenen Wissen- 
schoftlern und Spezialisten geliefert wer- 
den, jeder Beweis, den Sie wünschen. 
Meine Zeugen beweisen, daß die Ange- 
klagten Alfred und Albert Stratien beide 
om Ort des Mordes waren, dahf sie die 
Kussette erbrachen, dab sie das Geld an 
sich brachten und um dieser lächerlichen 
Summe willen zwei Menschenleben mit 
einer Brutalität auslöschten, die mich mit 
abgrundtiefem Abscheu erfüllt, Ich sehe auf 
Grund meiner sorgfältigen Beschäftigung 
mit der neuen Wissenschaft der Daktylo- 
skopie keinerlei Notwendigkeit, irgendwel- 
the weiteren Beweiserhebungen vorzuneh- 
men." 

Er setzte sich schnaufend, Er hatte einen 
seiner ganz großen Auftritte hinter sich. 
Bennett und Morris sahen mit geröteten 
Gesichtern da, 


Fortsetzung im nächsten Heft 


So schnell geht das, so bequem und so sauber. In 1 Minute 
steht ein geschmeidiges, duftig-Iockeres Kartoffelpüree auf dem 
Tisch. Ohne Küchenabfälle, ohne Schälen, Kochen und Stampfen. 
Achten Sie auf die Zubereitungsempfehlung, und pürri gelingt 
zuverlässig. pürri bekommt den Kleinen und den Großen. Es ist 
auch für die Diätküche geeignet. Ja, man schmeckt, daß pürri ein 


reines Kartoffelerzeugnis ist. Aus edlen Sorten, natürlich und gut. 


IN Fürdiesen Gutschein erhalt 


Bitte kleben Sie den nebenstehenden lich Kortoff 


Gutschein auf eine Postkarte und 
senden Sie diese an die Franck und 
Kathreiner Nahrungsmittelwerke 


Neuß/Rhein, Industriestraße 42. 
Bitte gut leserlich in Blockschrift ausfüllen. 


GUTSCHE 


probe pürri, mit der Sie 2 Portionen 


NAME 
ORT mit Postleitzahl 
asse mit Housnummef 


en Sie kostenlos 
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WUNDERBAR WOHLTUENDE VITAMINHILFE 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKALTUNG 


MEDIZINAL BONBON 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 
anti-infektiösen Vitamin C. 


Der Inhalt einer 
Originalschachtel 
entspricht dem 
Vitamin: C-Gehalt 
von 10 Zitronen! 


Hustenreiz schwindet im Nu 
CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 
rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst - , löst 
sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 
Abwehrkräfte werden mobilisiert 
durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neue Abwehrkräfte. 

. „und noch etwas besonderes: 
Dem Raucher wird ‚vitamin’’ geholfen 
Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Roucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 
2 Zigaretten 1 erfrischendes CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 
wird es Ihnen danken. 


DRUGOFA KOLN 
In Apotheken und Drogerien DM 1,— Auch in Oesterreich erhältlich. 


SIE SEHEN BESSER 
lichkeiten sich Ihnen 
bieten, wenn Sie noch heute ein Kärt- 


unverbindlich für 5 Tage zur An- 
sicht sendet bei nur ein Fünftel 
Anzahlung, Rest in 10 Monats- 
raten. | Jahr Garantie! Kein 
Risikol Die Anschrift: 
PHOTO-KOCH 
ABT. 
DUSSELDORF 


9 


Täglich abends ein Efasit-Fuß- 
bad befreit Sie von diesem 
Übel u. verhütet Erkältungs- 
Folgen! Efasit-Fußbad regt 
die Blutzirkulation kräftig 
an,esbefreitvonSchmer- 
zen und Schwellungen 
u. kräftigt Ihre Füßel 
In Apoth. und Drog. 


Touren - Sportr. ab 95.- 
mit3-Gang 
Kinderfahrzeuge „ %.- 
Anhänger 
Buntk mit 


gratis. 
Nähmaschinen ab 2%.- 
Prospekt kostenlos. 

Auch Teilzahlung! 


DIE WOCHE VOM 15. BIS 21. FEBRUAR 1959 


Die Weltpolitik läßt eine 
ment scheint in der Phan 


Zukunftsv 
sind deshalb völlig in die Abhängigkeit vom 


beängstigend bleibt, kein ernsthafter 


STEINBOCK 

22.31. Dezember Geborene: Alles 
wickelt sich bei Ihnen nach Programm 
ab. Daß Sie sich am 18./19. II. nicht 
halten lassen, wird man Ihnen vielleicht ein 
bißchen verübeln. Machen Sie sich nichts dar- 


. aus, Sie haben einen lebenswichtigen Aufstieg 


vor sich. 

1.—9. Januar Geborene: Die Woche beginnt für 
Sie besonders glücklich. Was man Ihnen ge- 
währt, ist mehr, als Sie zu hoffen wagten. Da 
Sie nichts zu verheimlichen haben, dürfen Sie 
er am 17./18. II. ruhig in der Öffentlichkeit 
treffen. 

18.—19. Januar Geborene: Daß Sie an eine 
vertragliche Bindung denken, kann niemand 
mehr überraschen. Am 19./20. II. sollten Sie 
die Initiative ergreifen. Sie werden den Schritt, 
den Sie jetzt tun, ganz bestimmt nie bereuen. 


WASSERMANN 
28.—29. Januar Geborene: Sie haben 
3 einen ganz neuen Auftrieb bekom- 
; men, An großen Aufgaben wachsen 
Sie. Ein wirtschaftliches Problem ist nicht 
mehr unlösbar. Am 20./21. II. ist eine Konstel- 
lation ähnlich gut und stark wie am 10. II. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie wer- 
den den Entscluß, zu dem Sie sich durc- 
erungen haben, niemals bereuen. Eine neue 
mgebung kann Ihnen nur guttun. Am 16./ 
17. I. können Sie sich denken, warum jemand 
gekränkt ist. 
9.—18. Februar Geborene: Lange hat man Sie 
im unklaren gelassen. Jetzt endlich erfahren 
Sie, was um Sie gespielt wird. Ob Sie davon 
begeistert sind, ist leider die Frage. Am 17./ 
18. II. lassen Sie sich deshalb aber keine grauen 
Haare wachsen. 


FISCHE 
19.—28. Februar Geborene: Etwas 
hat Sie mitgenommen. Ihre Nervosi- 
: tät fällt allgemein auf. Seien Sie auf 
der Hut, daß man Ihren unkonzentrierten Zu- 
stand nicht ausnutzt und Sie übervorteilt. Am 
16./17. II. machen Sie das beste Geschäft, wenn 
Sie kein Interesse zeigen. 
1.—10. März Geborene: Vergewissern Sie sich, 
daß Sie bei einer Aussprache keine Mithörer 
haben. Die Gegenpartei möchte Ihnen zu gern 
etwas anhängen. Am 18./19. II. kann Sie nichts 
in Verlegenheit bringen. 
11.—28. März Geborene: Sie sind am Ziel Ihrer 
Wünsche. Daß Ihnen das ze Unterneh- 
men nachträglich bedenklich vorkommt, finden 
die Leute, denen Sie sich erklären, mit Recht 
ein bißchen komisch. Am 19./20. II. lachen Sie 
sich selbst aus. 


WIDDER 


21.—38. März Geborene: Die Ereig- 
. nisse zwingen Sie zum Handeln, und 
r das ist gut so. Schnell werden Ihre 

Zweifel beseitigt sein, ob sich der Aufwand 
lohnt. Am 17./18. I. machen vertrauliche Er- 
öffnungen den stärksten Eindruck auf Sie. Am 
20./21. II. sind Sie unübertrefflich. 
31. März bis 9. April Geborene: Sie haben 
jetzt die Chance, mit Ihren neuartigen Pro- 
jekten an die Öffentlichkeit zu treten. Das 
Echo sagt Ihnen, daß Sie ins Schwarze getrof- 
fen haben. Am 18./19. II. versuchen die Gegen- 
spieler, aktiv zu werden. 
18.—19. April Geborene: Wenn Sie nur ein 
bißchen auf Draht sind, können Sie blendende 
Geschäfte machen. Daß Sie es immer verstehen, 
den richtigen Ton zu treffen, trägt wesentlich 
mit zu Ihrem Erfolg bei. Am 19./20. II. sollten 
Sie pausieren. 
"ggg STIER 

20.—30. April Geborene: Das bei 

Ihren Vorgesetzten verlorene Ver- 

trauen können Sie wiedergewinnen. 
Allerdings genügt es nicht, guten Willen nur 
zu beteuern. Am 18./19. II. haben Sie die Mög- 
lichkeit, Ihre finanziellen Situationen be- 
merkenswert zu verbessern. 
1.—10. Mai Geborene: Der Monat hat uner- 
freulich angefangen und entwickelt sih nun 
beinahe von Tag zu T besser. Wenn Sie am 
18./19. II die Augen offen halten, wird Ihnen 
nicht verborgen bleiben, wo Sie Ihr Glück 
machen können. 
11.—20. Mai Geborene: Manches hindert Sie 
im Augenblick, sich frei zu entfalten und ge- 
bührend zur Geltung zu bringen. Schonen Sie 
sich, besonders am 19./20. II., das ist viel ver- 
nünftiger, als mit dem Kopf durch die Wand 
zu wollen. 


ZWILLINGE 

21.—31. Mai Geborene: Prüfen Sie, 
3 ob Sie eine Entscheidung nicht vor- 
schnell getroffen haben — noch läßt 
sie sich rückgängig machen. Am 15./16. II. sind 
Sie ziemlich ratlos, am 20./21. II. haben Sie 
wieder Oberwasser, vorerst ällerdings vor- 
übergehend. 

1.—18. Juni Geborene: Disponieren Sie vor- 
sichtig, denn noch haben Sie die errechneten 
Gewinne nicht in der Tasche. Was andere tun, 
darf für Sie kein Maßstab sein. Am 16./17. II. 
sind Sie hoffentlich nicht zu temperamentvoll. 
11.—21. zn Geborene: Vielleicht stellt man 
Sie auf die Probe. Die Aufgaben scheinen nur 
so harmlos. Am 16./17. II. sollte Ihre Tür für 
jedermann offen stehen, alle müssen mit dem 
gehen, daß unbedingt Verlaß 
a e ist. 


Linie nicht erkennen. jedes geglückte oder mißglückte 
der Machthaber eine Kettenreaktion strahlender oder 
n werden ohne geistige Konzeption geführt und 
agesgeschehen geraten. Die Rollen der Zauderer 
und der Eiferer wechseln mit den wechselnden Erfolgen der Raketenspeziali 
Zuversicht in den Völkern kann nicht die Rede 

Anlaß besteht, das 


Experi- 


sten. Von einer 
sein, obwohl, trotz allem, was dunkel 
Schlimmste zu befürchten. 


KREBS 
22. Juni bis 1. Juli Geborene: Für Sie 
könnte bald eine entscheidende Än- 


derung eintreten. Auf die Mithilfe 
von Kollegen ist mit Sicherheit zu rechnen. Am 
18./19. II. sollten Sie sich auf einer Gesell- 
schaft blicken lassen, auch wenn Sie das gar 
nicht reizt. 
2.—12. Juli Geborene: Sie brauchen neue An- 
regungen, das Gewohnte langweilt Sie. War- 
ten Sie ab, bald bietet sich Ihnen mehr an, 
als Sie wahrnehmen können. Am 19./20. II. 
wissen Sie nicht, womit Sie das Kompliment 
verdient haben. 
13.—22. Juli Geborene: Vieles ist im Werden, 
ein Tag gestaltet sich schöner als der andere. 
Ihre Geschäfte florieren. Ihr Name wird mit 
der größten Hochachtung genannt. Anf 19./ 
20. II. haben Sie sagenhaftes Glück. 


LOWE 
23. Juli bis 2. t Geborene: Eine 
{ belastende Verpflichtung werden Sie 
= ]os. Durch Zufall machen Sie eine Be- 
obachtung, die Ihnen hohhwillkommen ist. Eine 
großzügige Geste trägt Ihnen eine Freund- 
schaft ein. Am 16./17. II. erhalten Sie ein tolles 
Angebot. 
3.—12. August Geborene: Sich an die Verände- 
rungen in Ihrer Umgebung zu gewöhnen, fällt 
Ihnen nicht ganz leicht. Es ist aber nicht daran 
zu zweifeln, daß Sie, sobald Sie die Über- 
a hinter sich haben, um so glücklicher 
sin: 


13.—22. August Geborene: Vielleicht haben Sie 
in der nächsten Zeit erhöhte Ausgaben. Um 
eine Ausei d tzung zu beenden, sollte 
Ihnen aber jedes Opfer recht sein. Am 18./ 
19. II. wird Ihnen klar, daß Sie sich getäuscht 


haben. 
JUNGFRAU 
23. August bis 2. September Gebo- 
rene: Die Spannungen in Ihrer Um- 
a gebung wachsen. Sie fühlen sich be- 
nachteiligt, hintergangen, mißachtet. Daß daran 
überhaupt nichts Wa ist, werden Sie sich 
\bst sagen, wenn Sie ab 19./20. II. wieder 
„.sserer Stimmung sind. 
3.—12. September Geborene: Nur wenn Sie es 
allzu klug anfangen wollen, besteht Gefahr, 
daß Sie bei Ihrem Unternehmen draufzahlen. 
Von Ihrem gesunden Menschenverstand sind 
Sie dagegen ausgezeichnet beraten. Am 18. 
19. II. ruft man Sie. 
13.—22. September Geborene: Sie rechtfertigen 
das Vertrauen, das man in Sie setzt. Am 17./ 
18. II. müssen Sie sich allerdings sehr anstren- 
gen und dürfen es sich noch nicht einmal an- 
merken lassen. Der 19./20. II. bringt Ihnen 
einen Triumph. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
4 rene: Ihr Leben bekommt einen be- 
neuen Sinn. Sie können es 
zuerst wahrscheinlich gar nicht fassen, daß so 
viel auf Sie gewartet hat. Am 15./16. II. haben 
Sie einen verheißungsvollen Start. Am 18. 
19. II. kommt eine Mahnung. 

3.—12. Oktober Geborene: Ihre Zweifel sind 
überflüssig. Die Sache, die Sie im Sinn haben, 
ist gerade für Sie etwas. Und selbstverständ- 
lich sind Sie den Anforderungen gewachsen. 
Bei einer Kritik am 19./20. IL schneiden Sie 
am besten ab. 

13.—23. Oktober Geborene: Die Zeitumstände 
könnten für die Förderung Ihrer beruflichen 
Dinge nicht besser sein. Äm 16./17. II. begeg- 
nen Sie bedeutenden Menschen, die von 
Ihnen sofort eingenommen sind. Am 20./21. II. 
haben Sie etwas Privates vor. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Sie schalten sich ein, und da 

Sie wirklich fruchtbare Anregungen 
zu geben haben, wird man Ihnen, was nict 
immer der Fall war, auch aufrichtig dankbar 
sein. Am 20./21. II. steckt man Ihnen heimlich 
etwas zu. 
3.—12. November Geborene: Verluste werden 
sich bis zum Monatsende wieder ausgleichen 
lassen. Hören Sie bei Ihrem Vorgehen weder 
auf den Beifall von der einen Seite noch auf 
die Warnungen — am 18./19. II. — von der 
änderen. 
13.—22. November Geborene: Einige ungemiit- 
liche Tage kommen, aber Sie gehen als Ge- 
winner daraus hervor. Eine neue Freundschaft 
tröstet Sie über einen Schicksalsschlag hinweg. 
Am 19./20. II. begeistern Sie mit Ihrem Charıne. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember Ge- 
5 borene: Sie haben sich vorgenom- 
7 men, sich durch nichts aufhalten zu 
lassen. Dieser Vorsatz ist unbedingt zu be- 
grüßen, aber seine konsequente Durchführung 
ist strapaziös. Das müssen Sie wissen. Äm 
18./19. II. klappt etwas nicht. 
2.—11. Dezember Geborene: Erfüllen Sie Ihre 
Verträge, aber lassen Sie sich nichts darüber 
hinaus aufbürden. Sie werden für die Qualität, 
nicht für die Menge der Leistungen bezahlt. 
Am 17./18. II. appelliert man an Ihr gutes Herz. 
12.—21. Dezember Geborene: Ihr Unternehmen 
läuft gut an. Freilich können Sie im Augen- 
blick daraus noch keine großen Gewinne zie- 
hen, aber auch das wird kommen. Ein Ausblick 
am 19./20.II. stimmt außerordentlich beruhigend. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 15. UND 21. FEBRUAR 1959 


Diese Kinder werden es einmal weit br 
haft wirkenden Lebhaftigkeit, mit der sie si 


n. Hinter ihrer vielleicht manchmal etwas sprun 
bald für dies, 
viel Zielstrebigkeit. Aber was sie in sich aufnehmen, bewahren sie, und 


bald für jenes interessieren, ste: 
einmal fügt es sich zu 


einem sinnvollen Ganzen zusammen. Sie sind nicht nur ausnehmend tüchtig, sie verstehen aud, 
aus ihrer Tüchtigkeit ausnehmend viel zu machen. Entsprechend hoch ist der Preis, den sie für 
ihre Arbeit verlangen. In der Wahl der Stellungen, für die man sie gewinnen möchte, sind sie 
sehr gs Haben sie aber entschieden, so stehen sie vorbehaltlos zur Verfügung. Eine 
ihrer ingungen wird immer sein, die Verantwortung allein zu tragen. Die Mädchen beweisen 


einen feinen, aber oft w 


sehr eigenwilligen 


In der Gesellschaft ihrer 


Zeit werden sie eine hervorragende Rolle spielen. 
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begeistern stets die Be Masse der Schach- 
freunde. Nach den dicken Fehlern, die dazu 
von seiten des Gegners nötig sind, wird nicht 
efragt. In dieser Partie kommen die An- 
Ränger der großen Opfer voll auf ihre Rech- 
nung, nicht weniger als viermal wird die 
Dame geopfert, bis der Gegner matt ist. 


Partie Nr. 263 
Sizilianische Verteidigung 
Gespielt in den USA 1958 
Weiß: Dubeck Schwarz: Weinstein 
"gie 1. e2—e4 c7—c5 2. d2—d4 c5Xd4 3. c2—c3 (Die- 
thilfe ses Bauernopfer bietet gute tfsmöglich- 
.„ Am keiten, ohne aber Anspruch auf Korrektheit 
4 — er e - 
bau für besteht in 5. ... 
) An- ds nebst e6 usw.) 6. Lfi—c4 ?? (Das 
War- ist eine schrecklich unglückliche Idee. 
r an sichts der ünentwickelten Stellung sich in Rös- 
selsprüngen zu üben, muß einen schnellen 
ment Zusammenbruch zur Folge haben. Weitere 
Entwicklung war geboten, denn nur so kann 
rden im Endspiel der materielle Vorteil zur Gel- 
dere. tung ga werden.) 7. Ddi—d4 f7—f6 8. 
d mit 0—0 Sge—h6 (Hier oder im nächsten Zuge 
R 19./ sollte Schwarz wenigstens den lästigen weißen 
5 Läufer durch Tausch beseitigen.) 9. e4—e5 
Shs—f5 (Schon wieder eine ung vom Rös- 
selsprung, doch diesmal keineswegs besser als 
Eine am Anfang.) 10. e5Xf6 (Das erste Opfer 
n Sie der Dame. Weiß kann sich das leisten, weil 
‚e Be- auf 10. ... SXd4 einfach Matt durch 11. f6—f7 
Eine folgen würde.) 10. ... e7Xf6 11. Tfi—eil+ 
eund - 
tolles 
ände- 
‚fällt 
daran 
Über- 
licher 
en Sie 
. Um 
sollte 
n 18./ 
äuscht 
r Um- 
Fa Stellung nach dem 10. Zuge von Weiß E 
i . . . 
esih DB Leer 12. Sc}-ds! (Zum zweiten Male wird | Munter wie ein Fisch im Wasser soll jetzt auch ihre Haut sein! 
die Dame zum Opfer u... Keß— 
{8 (Wiederum konnte Schwarz die Dame nicht 
‚efahr, schlagen wegen Matt in 2 Zügen. 12. ... SXd4 Wie der Fisch ohne das feuchte Element nicht leben kann, so braucht 
ablen. als müßte Weiß doc endiich seine Dame in 
3 sind Sicherheit bringen.) 2. TeiXe7 (Zum dritten auch müde, abgespannte Haut die erfrischende Feuchtigkeit. Wenn 
Male ngt seine Dame zum Opfer dar 
ne und wiederum scheitert das Schlagen derselben en Sie sich nach des Tages Mühen oder einer durchtanzten Nacht einfach 
Dasxer 14. einer Klo nicht mehr wohl in Ihrer Haut fühlen”, dann bewährt sich das Voll- 
6—f4 6—c6 18. t - . . 
Ban nung der glänzenden weißen Spielführung, bad mit Nivea*.Gründliche Wasserreinigung macht die oft bis an den 
nach 18. ... Se7 folgt 19. DXe7++ oder 18. 
wo >> 19. Lc7++.) Keine alltägliche Ange- Rand verstopften Poren wieder frei und aufnahmefähig für Nivea, 
en be- die jetzt tief in die befreite Haut eindringen und der trockenen, dür- 


nen 
haben GRAPHOLOGIE stenden Haut die hautverschönende Feuchtigkeit zuführen kann. 
m 18. 


von * Das Vollbad mit Nivea : Erst ein warmes Bad. Den ganzen Körper 
ze. Der, geistig lebhafte, sufgeschlossene und bürsten, lauwarm oder kalt duschen und gut abfrottieren. In die so 
chsen. antriebsstarke reiber ist zu intensiver un i äßi i i N N 
ermunterte Haut gleichmäßig Nivea-Creme einmassieren. Wenn Sie 
bereit und einsatztüchtig ist und weil er auch diese Methode im Herbst und Winter durchführen, ist Ihre Haut nicht 
\stände Sachinteressen besitzt. Seine bewegliche und 
ichen gewandte Intelligenz versetzt ihn in die Lage, nur gepflegt, sie ist auch geschützt gegen die rauhe Witterung. 
begeg- sich schnell und einfühlsam in jede Materie 
e von hineinzufinden und umgehend zu erfassen, 
‚21.11. worauf es im wesentlichen ankommt. — Hat 
Gebo- 
und da 
gungen 
s nicht 
lankbar 
veimlich % % Der von Niveaseit über vier Jahrzehnten eingeschlagene Weg, der Haut 
werden nicht nur Fett,sondern auch Feuchtigkeit zuzuführen, entspricht den 
neuesten wissenschaftlichen Erkenntnissen der modernen Hautpflege. 
der Einsender ein Ziel, so verfolgt er es mit 
großer Hartnäcigkeit und Ausdauer. — Auf 
EEE Grund der oben geschilderten beruflichen Qua- 
nn 5 litäten kann man mit einiger Berechtigung er- 
eh warten, daß er eine Zukunft hat und daß er 
es sich ergebende Chancen auch zu nutzen weiß. 
>harıne. Der Erfolg ist dem zu Beurteilenden um so 
sicherer, als er seine Vorzüge kennt und nicht 
an übertriebener Bescheidenheit leidet, also 
ber Ge- keine Minderwertigkeitskompl t, die 
in seinem Zutrauen zu sich be- 
ılten erten, 
ne 
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auf dem richti Weg"” 
ere: 
peri- - 
und 


ist 


Kinderkleidung muß ganz besonders weich und 
zart sein, wenn sich Kinder wohlfühlen sollen. Wie 
leicht aber werden empfindliche Gewebe durch 
falsche Behandlung hart und rauh! 


Deshalb: feine Stoffe und natürlich auch die 
wertvollen Wollsachen regelmäßig ins FEWA- 
Bad. Denn FEWA erhält ihre liebenswerte 
Zartheit und schafft ein wohliges Hautgefühl. 


Machen Sie den Wangentest ER 
Halten Sie einmal ein mit FEWA OR 
gewaschenes Stück aus „PERLON““, 
Nylon oder Dralon an Ihre Wange. }\‘ 
Siewerdenspüren,wiehautgenehm \ \ 
der Stoff ist. 


Unsachgemäßes Waschen rauht FEWA wäscht neutral. Es reinigt 
die Gewebe auf und verklebt sie. die Gewebe gründlich, ohne 
Siewerdenhartund unansehnlich. die Faser zu verändern. 
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